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         Dana Kilborne

         Wer den Teufel küsst …

      

   
      
         PROLOG

         
            Vor der Küste von Dedmon’s Landing, im Jahre des Herrn 1810
         

         Den größten Teil seines Lebens hatte Sergiu Antonescu auf dem Meer verbracht, vormals als Bootsjunge, nun als Kapitän des stolzen Segelschiffes Dobrudscha. Ihm waren die Unbilden der Natur bekannt, und er wusste um die Gefahren, die das Reisen auf hoher See mit sich brachte. Einen solchen Sturm wie in dieser unglückseligen Nacht hatte er allerdings noch nie erlebt.

         	Die ganze Welt schien nur noch aus Wasser zu bestehen. Der Wind türmte das Meer zu meterhohen Wellen auf, die über die Dobrudscha hinwegrollten und jeden mit sich rissen, der so töricht war, sich ohne festen Halt an Deck zu begeben.

         	Antonescu selbst hatte sich mit Seilen am Ruder festbinden lassen, um nicht von Bord geschwemmt zu werden. Trotzig reckte er sein Gesicht dem Sturm entgegen, während der Regen erbarmungslos auf seine Haut einpeitschte. Blitze zuckten aus dem finsteren Himmel.

         	Was für eine schreckliche Nacht!

         	Den alten Ion hatte sich das Meer bereits geholt. Ebenso wie den armen Teufel von Passagier, der gehofft hatte, in der Neuen Welt noch einmal ganz von vorne zu beginnen – und der jetzt tief unten auf dem Meeresgrund vermodern würde.

         	Erschreckt vom Tod ihres Mitreisenden, hatten sich die übrigen Passagiere zitternd und bangend unter Deck zusammengedrängt wie verängstigte Schafe. Wahrscheinlich beteten sie. Antonescu spuckte aus. Als ob ihnen das etwas nutzen würde!

         	Was ihm Sorge bereitete, war weniger der Sturm selbst als dass sie das Ufer nicht mehr erreichen und völlig orientierungslos auf das Meer hinaustreiben würden. Sie befanden sich irgendwo nahe der Küste, und der Kapitän wusste, dass es hier gefährliche Klippen und Sandbänke gab. Wenn es ihnen gelang, die natürlichen Hindernisse zu umschiffen, standen die Chancen gut, diese Hölle hier zu überleben.

         	Doch wenn nicht …

         	Verdammt, er konnte nicht einmal die Sterne oder den Mond am Himmel sehen. Die schwarzgraue Wolkendecke hing so tief, dass ihm war, als könnte er sie berühren, wenn er nur die Hand danach ausstreckte.

         	Aber da! War da nicht gerade ein Lichtschimmer gewesen?

         	Antonescu kniff die Augen zusammen und starrte angestrengt in die brodelnde Dunkelheit. Ja! Dort war es schon wieder!

         	Erleichtert wischte sich der Kapitän der Dobrudscha den Schweiß von der Stirn. Ein Leuchtfeuer, was für ein Glück! Jetzt würde es ihm gewiss gelingen, das Schiff aus dem Sturm zu steuern.

         	Dem Himmel sei Dank, dachte er, wir sind gerettet!

         	Er war sogar noch voller Hoffnung, als der Rumpf der Dobrudscha nur Minuten später von den messerscharfen Klippen an der Küste aufgerissen wurde. Der Kapitän schrie entsetzt auf. Wie war das möglich? Er hatte sich doch genau an dem Leuchtfeuer orientiert!

         	Voller Panik drängten nun die Passagiere und Mannschaftsmitglieder an Deck. Bereits die erste Welle schleuderte ein halbes Dutzend von ihnen von Bord. Der Rest klammerte sich verzweifelt an Masten und Pfosten fest.

         	Alle, bis auf einen.

         	Antonescu blinzelte verblüfft, als er den Jungen erblickte, der am Bug des Schiffes stand, die Arme zum Himmel gereckt.

         	Gischt spritzte auf, als ein weiterer Brecher frontal mit der Dobrudscha kollidierte. Das ganze Schiff ächzte und stöhnte, als ob es protestieren wolle, und der Kapitän wandte den Blick ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Junge ins Meer gerissen wurde.

         	Als er wieder aufblickte, erlebte er eine Überraschung.

         	Der Junge – er war immer noch da!

         	Wild gestikulierend stand er an seinem Platz. Seine Lippen bewegten sich, doch der Wind riss die Worte mit sich, sodass der Kapitän sie nicht verstehen konnte.

         	Das Schiff sank nur langsam. Erst nach ein paar Minuten wurde das Deck von Wasser überspült. Die Passagiere, die bislang verschont geblieben waren, rannten panisch hin und her – ohne jegliche Aussicht auf Rettung. Das wusste der Kapitän nur zu gut.

         	Es dauerte nicht lange, da reichte das Wasser Antonescu bereits bis zu den Hüften, etwas später bis zu den Schultern und dann bis zum Kinn.

         	Er verzichtete darauf, jemanden darum zu bitten, ihn loszubinden. Ganz davon abgesehen, dass die Menschen in ihrer Angst wahrscheinlich ohnehin nicht auf ihn gehört hätten, wollte er lieber zusammen mit seinem Schiff untergehen, als an der Meeresoberfläche um sein Leben zu kämpfen. Es war ohnehin nicht zu retten.

         	Das Letzte, was er sah, ehe die Wellen seinen Kopf überschwemmten, war der Junge.

         	In eine rot glühende Blase eingehüllt, schwebte er gut einen halben Meter über der Wasseroberfläche. Mit kalten Augen schaute er auf die Ertrinkenden hinunter. Schließlich wandte er den Blick ab und stieg in die Höhe auf, während Antonescu und seine Leidensgenossen in die dunklen Tiefen des Ozeans hinabgerissen wurden.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Als das unbarmherzige Klingeln ihres Weckers sie am Montagmorgen aus dem Schlaf riss, widerstand Willow Bukannon nur mühsam dem Drang, das Ding mit aller Kraft gegen die Wand zu schleudern.

         	Stattdessen drückte sie dann doch lieber einfach auf den Off-Knopf.

         	Verschlafen rieb sie sich die Augen. Dann horchte sie in sich hinein, fasste sich an die Stirn, schluckte ein, zweimal und zog die Nase hoch.

         	Mist, dachte sie frustriert, wieder nichts. Kein Fieber, kein Halsweh, kein Schnupfen.

         	Also keine Chance, von Mom eine Entschuldigung für die Schule zu bekommen! Fluchend krabbelte sie aus dem Bett. An Tagen wie diesem war es wirklich lästig, eine Ärztin als Mutter zu haben. Während man andere Mütter täuschen konnte, indem man einfach das Fieberthermometer zwischen den Händen rieb und damit auf die gewünschte Temperaturanzeige jagte, konnte man Mrs. Bukannon so leicht nichts vormachen. Ihr eine Krankheit vorgaukeln zu wollen war vergebliche Liebesmüh.

         	Resigniert schlurfte Willow ins Bad und wusch sich mit eiskaltem Wasser das Gesicht, was zumindest die Müdigkeit einigermaßen vertrieb.

         	Sie seufzte. Natürlich wusste sie, dass es überhaupt nicht cool war, sich irgendwelche Krankheiten herbeizusehnen. Schließlich gab es genug Menschen auf der Welt, denen es wirklich schlecht ging. Trotzdem – so ein kleiner Schnupfen oder ein leichtes Kratzen im Hals, zusammen mit minimal erhöhter Temperatur, das wäre Willow an diesem Morgen tausendmal lieber gewesen, als gleich in die Schule zu müssen.

         	Dafür gab es mehrere Gründe: Zum einen hatte sie sich immer noch nicht richtig an der Dedmon’s High eingelebt, die sie jetzt seit knapp einem halben Jahr besuchte. Das lag vor allem an Lisa Montgomery. Lisa war das Oberhaupt einer Clique, die es sich offenbar zur Aufgabe gemacht hatte, Willow und ihrer einzigen Freundin Judy Oberman das Leben schwer zu machen. Und dabei schreckte sie vor so ziemlich gar nichts zurück.

         	Außerdem stand heute noch eine Geschichtsarbeit auf dem Programm, und Willow hatte mal wieder keinen Plan von dem Stoff. Sie kam in der Schule einfach nicht mehr klar, seit sie hier lebten.

         	Nachdem sie sich das Gesicht trocken gerubbelt hatte, betrachtete sie es im Spiegel. Sie konnte nichts machen: Nicht mal die Blässe um ihre Nase herum würde für ihrer Mutter genug Grund zur Sorge geben. Willows Gesicht nahm nun mal von Natur aus kaum Farbe an.

         	Schon immer war sie ziemlich blass gewesen. Deshalb konnte ihre Mutter auch nicht verstehen, dass Willow vor einiger Zeit begonnen hatte, sich das von Natur aus kastanienbraune schulterlange Haar schwarz zu färben.

         	„Das macht dich doch nur noch blasser, Kind!“ Das hatte Willow zu hören bekommen. „Und die schwarzen Klamotten, die du seit Neuestem immer trägst, passen auch nicht gerade gut zu deiner hellen Haut!“

         	Willow hatte gar nicht richtig hingehört. Hier rein, da raus. Schwarz war nun mal die Farbe, in der sie sich im Moment am wohlsten fühlte. Aber so was verstand ihre Mom natürlich nicht. Außerdem wäre es sowieso ein Wunder gewesen, wenn sie auch nur irgendetwas gut gefunden hätte, was ihre Tochter tat.

         	Darauf konnte Willow wahrscheinlich noch die nächsten hundert Jahre warten. Es war doch sowieso immer dasselbe: Was immer sie auch machte, es gefiel ihrer Mutter grundsätzlich nicht.

         	Nicht so bei Josh, Willows fünf Jahre jüngerem Bruder. Der konnte zwar auch machen, was er wollte, allerdings mit dem Unterschied, dass bei ihm immer alles ganz toll oder zumindest „nicht so schlimm“ war.

         	Joshua Bukannon, das Nesthäkchen der Familie. Willow nervte das schon seit Ewigkeiten. Natürlich war ihr klar, warum ihre Mutter ihn so bevorzugte: Josh litt an Asthma, und seit die Krankheit bei ihm festgestellt worden war, drehte sich alles nur noch um ihn. Das ging sogar so weit, dass Willow den Ärger manchmal abbekam, wenn ihr Bruder etwas ausgefressen hatte.

         	„Dann hättest du halt mal ein bisschen auf ihn aufpassen müssen“, sagte ihre Mom in so einem Fall gern. „Du bist schließlich seine große Schwester!“

         	In solchen Momenten hasste sie ihren Bruder, den armen kleinen Josh. Gleichzeitig hasste Willow aber auch sich, wenn solche Gefühle in ihr hochkamen. Immerhin war er ihr Bruder, und außerdem war er krank.

         	Und genau wegen dieser Krankheit hatte ihre Mutter vor etwas über einem halben Jahr den Entschluss gefasst, nach Dedmon’s Landing zu ziehen. „Die Seeluft wird deinem Bruder guttun“, hatte sie zu Willow gesagt. „Und ob ich hier oder dort als Ärztin arbeite, spielt für mich keine Rolle. Der Doktor von Dedmon’s Landing geht nämlich in den Ruhestand, und ich kann seine Praxis übernehmen. Ich habe schon alles geregelt. Eine Patientin von mir, deren Tante dort wohnt, hat mich auf die Idee gebracht.“

         	Tja, und jetzt waren sie hier. Schon seit einem halben Jahr. Willow stöhnte. Dedmon’s Landing war garantiert das kleinste und ödeste Dorf auf der ganzen Welt. Von den Jugendlichen hier wurde es „Deadman’s Landing“ genannt. Sie wusste nicht, warum genau sie das taten. Es hatte irgendetwas damit zu tun, dass vor langer Zeit einmal schlimme Dinge in dem Ort passiert waren.

         	Willow würde sich hier jedenfalls nie einleben, das stand für sie fest. Was konnte ihr dieses Kaff denn schon bieten? Nichts außer jeder Menge Ärger in der Schule und mit Lisa Montgomery. Und ihre Freundinnen konnte sie an genau einem Finger abzählen.

         	In San Francisco hatte das ganz anders ausgesehen! Aber das war auch kein Wunder – da waren die Kids einfach cooler. Hier in diesem Kaff kam Willow sich oft allein schon wegen ihres Musikgeschmacks wie eine Aussätzige vor. Sie stand eben nicht auf Mainstream, sie konnte damit nichts anfangen. Früher war sie Metal-Fan gewesen. Vor einer Weile hatte sie dann Emo für sich entdeckt. Das war genau der Sound, der ihre Gefühle ausdrückte.

         	Wie das funktionierte, verstand sie selbst nicht genau, aber in dieser Musik fühlte sie sich einfach zu Hause, und in San Francisco hatte sie viele gekannt, denen es genauso ging. In Deadman’s war das ganz anders. Hier wusste keiner was damit anzufangen, und nicht zuletzt deshalb fühlte Willow sich oft sehr einsam.

         	Das Einzige, was ihre Stimmung ein bisschen hob, war die Tatsache, dass sie in der Schule jeden Tag Danny Ray begegnete, der ein Jahr älter war als sie.

         	Danny Ray! Schon wenn sie an ihn dachte, begann ihr Herz heftiger zu klopfen. Er sah einfach wahnsinnig gut aus, und soweit sie das bisher einschätzen konnte, schien er auch ziemlich nett zu sein. Das Dumme war nur, dass er offensichtlich null Interesse an ihr hatte. Aber das war natürlich kein Wunder. Schließlich standen die Mädchen bei Danny Ray Schlange. Warum also sollte er sich ausgerechnet mit einer grauen Maus wie ihr abgeben?

         	Wahrscheinlich steht er wie die meisten Typen auf dünne Mädchen, die wie Models aussehen, dachte sie und zog eine Grimasse. Sie war zwar auch nicht gerade dick, hatte aber schon ein bisschen mehr auf den Rippen als eine von diesen Modeverrückten. Zum Glück war sie mit ihren knapp eins achtzig ziemlich groß, sodass sich alles ganz gut verteilte. Aber trotzdem – sie musste endlich aufhören, tonnenweise Schokolade und Chips in sich hineinzuschaufeln, wenn sie mal wieder schlecht drauf war. Von Cola ganz zu schweigen. Warum mussten leckere Sachen aber auch immer gleichzeitig dick machen?

         	Willow dachte wieder an ihr neues Zuhause. Nein, sie mochte Deadman’s Landing definitiv nicht. Daran konnten weder Judy noch Danny Ray etwas ändern. Sie vermisste San Francisco und wollte unbedingt dorthin zurück. Und sie wollte ihren Dad wiederhaben!

         	Dad. Immer wenn sie an ihn dachte, traten ihr Tränen in die Augen. Als Vierjährige hatte für sie festgestanden, dass ihr Dad der Mann war, den sie später einmal heiraten würde. Als Achtjährige hatte sie den gleichen Berufswunsch gehabt wie er – Jack Bukannon schrieb Ratgeberkolumnen für ein bekanntes Frauenmagazin. Mit zwölf war er als Einziger für sie da gewesen, als ihre erste große Liebe Seth, es zu ihrem Entsetzen vorgezogen hatte, mit anderen, älteren Mädchen auszugehen.

         	Willow wusste natürlich, dass andere Menschen es viel schwerer hatten als sie. Da brauchte sie nur an Judy zu denken. Deren Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie erst fünf gewesen war. Das musste die Hölle für Judy gewesen sein! Und jetzt hatte sie eine Stiefmutter, mit der sie nicht wirklich zurechtkam. Willow kannte die traurigen Geschichten ihrer Freundin in allen Details.

         	Dagegen waren ihre Probleme eigentlich verschwindend klein. Aber trotzdem … Immer wenn sie an ihren Dad dachte, verspürte sie das dringende Bedürfnis, einfach draufloszuheulen. Mit ihm hatte sie über alles sprechen können. So lange, bis er …

         	Ein energisches Klopfen an der Badezimmertür riss sie aus ihren Gedanken. „Mach auf, ich muss mal!“

         	Das war Josh. Seufzend verdrehte Willow die Augen. „Du nervst, Josh. Ich bin noch nicht so weit.“

         	„Aber ich muss mal!“, wiederholte er.

         	„Dann geh nach unten!“ Wozu hat man schließlich zwei Badezimmer?, dachte sie.

         	„Ich will aber hier aufs Klo!“

         	„Du kannst mich mal, Josh!“ Ihre Stimme wurde lauter. Langsam reichte es ihr wirklich. Nie hatte man in diesem Haus mal seine Ruhe. „Und jetzt verzieh dich endlich!“

         	Einen Moment war es still, dann hörte Willow, wie Josh nach unten stürmte, und atmete erleichtert auf.

         „Also, die Arbeit hab ich verhauen, so viel ist sicher.“

         	Wütend kickte Willow eine leere Coladose weg, die vor ihr auf dem Gehsteig lag. Die Blechbüchse flog durch die Luft und landete ein paar Meter weiter im Rinnstein.

         	„Ach, jetzt warte doch erst mal das Ergebnis ab“, versuchte Judy, sie zu beruhigen. Die Schule war aus, und die Freundinnen waren auf dem Weg nach Hause. Willows Laune war mehr als mies. Aber sie hatte ja von Anfang an gewusst, dass heute nicht ihr Tag war.

         	„Vielleicht wird’s gar nicht so schlimm, wie du jetzt denkst“, fügte Judy hinzu.

         	Willow lachte bitter auf. „Nee, klar. Und wie bitte schön soll das gehen? Immerhin hab ich so gut wie nichts geschrieben. Das Blatt war fast leer, als ich es abgegeben habe.“

         	„Tja, dann sieht’s wohl tatsächlich nicht so gut aus.“ Judy warf ihrer Freundin einen tröstenden Blick zu, während sie weiterliefen. „Aber hey, mach dir nichts draus. Geschichte ist halt nicht so dein Ding.“

         	„Das genau ist ja mein Problem: Hier ist so gut wie nichts ‚mein Ding‘. Ich bin doch in fast allen Fächern die totale Loserin. An meiner alten Schule in San Francisco war das ganz anders.“

         	„Wart ihr denn da noch nicht so weit im Stoff?“

         	Willow winkte ab. „Der Witz ist, dass wir viel weiter waren. Alles, was ihr hier im letzten Jahr durchgenommen habt, hatten wir schon ein Jahr vorher. Und damals konnte ich die Sachen. Frag mich nicht, warum ich jetzt keinen Plan mehr hab. Manchmal kommt es mir echt vor, als hätte ich ständig irgendwelche Blackouts oder so was.“

         	„Wahrscheinlich bist du einfach unterfordert“, meinte Judy, während sie nachdenklich auf ihrem Kaugummi herumkaute und ihn im Mund von einer Seite auf die andere schob. „Das hab ich schon oft gehört: Wenn Kids in der Schule unterfordert sind, bringen sie schlechte Leistungen, obwohl sie im Grunde alles wissen. Und außerdem …“

         	„Ja?“

         	„Na ja, es ist ja kein Geheimnis, dass du es in Deadman’s ziemlich ätzend findest. Du fühlst dich hier nicht wohl, läufst immer total angenervt durch die Gegend und wärst am liebsten wieder in San Francisco. Also, wenn ich ständig so schlecht drauf wäre wie du, käme ich in der Schule bestimmt auch nicht klar.“

         	Willow nickte. „Kann schon sein. Ich …“

         	„Na, wen haben wir denn da? Sind das nicht unsere beiden Loserinnen?“

         	Na toll, die hat mir gerade noch gefehlt!, dachte Willow und unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen, als sie sich umdrehte und Lisa Montgomery erblickte. Aber wenigstens war sie heute ausnahmsweise mal ohne ihre üblichen Anhängsel – Liv Morgan, Celia O’Brian und Stella Macintosh – unterwegs.

         	Wortlos warf Willow einen Blick zu Judy herüber. Die schien ihre Gedanken lesen zu können und murmelte: „Und ich dachte schon, wir kommen heute mal davon, ohne blöd von der angemacht zu werden.“ Laut sagte sie: „Lass uns einfach in Ruhe, Lisa, okay?“

         	„Aber, aber, wer wird denn gleich so zickig sein? Und da wundert ihr euch, wenn keiner was mit euch zu tun haben will?“

         	Willow verdrehte die Augen. Ging das jetzt schon wieder los? Seit ihrem ersten Schultag an der Dedmon’s High hatte sie Probleme mit Lisa. Der Grund dafür war einfach: Willow hatte damals mitbekommen, wie Judy von Lisa gedisst worden war. Judy stand wohl schon lange auf der Abschussliste der Clique, weil sie es irgendwann einmal gewagt hatte, Lisa die Meinung zu sagen.

         	Jedenfalls hatte Willow sich in dem Moment einfach nur tierisch über Lisa aufgeregt und sich auf Judys Seite gestellt.

         	Tja, wie sie inzwischen wusste, hatte sie sich damit einen Feind fürs Leben gemacht. Aber das war ihr egal, denn erstens hasste sie nichts mehr als Ungerechtigkeit und konnte bei so etwas einfach nicht den Mund halten, und zweitens hatte sie auch etwas gewonnen, nämlich die beste Freundin, die ein Mädchen sich wünschen konnte. Judy war echt in Ordnung, und gemeinsam ließen sich die ständigen Sticheleien der Clique einigermaßen ertragen.

         	„Wer sagt denn, dass keiner was mit uns zu tun haben will?“, erwiderte Willow schnippisch. „Die Einzige, die ein Problem mit uns hat, bist doch du.“

         	„Genau.“ Judy nickte zustimmend. „Und auf eine wie dich können wir auch locker verzichten.“

         	„Ach, wirklich? Na, das sehen die meisten Kids hier aber ganz anders.“

         	„Ist aber trotzdem so“, entgegnete Willow trocken. „Weißt du, im Grunde kannst du einem nur leidtun.“ Ihre Stimme war fest, doch der äußere Eindruck der Gelassenheit täuschte: Es war immer ein Risiko, sich mit Lisa anzulegen, und entsprechend angespannt war sie.

         	„So? Und warum das?“, wollte Lisa wissen.

         	Willow nahm all ihren Mut zusammen. „Weil du eigentlich überhaupt keine Freunde hast. Jedenfalls keine richtigen. Deine sogenannten Freundinnen rennen dir doch alle nur hinterher, weil dein Dad so viel Kohle und Einfluss hat. Stell dir mal vor, er wäre nicht der Bankdirektor und du würdest nicht in einer Villa mit Pool am Stadtrand wohnen. Was wäre dann? Na, fällt der Groschen? Ich sag’s dir: Du hättest niemanden mehr. Denn was wahre Freundschaft ist, weißt du doch gar nicht. Du bist nur die coole, ach so beliebte Lisa Montgomery, weil deine Familie reich ist und du dir die ganzen teuren Markenklamotten leisten kannst. Und weil die Schleimerinnen, die du als deine Freundinnen bezeichnest, nur darauf aus sind, ein paar Brocken von dem abzukriegen, was du übrig lässt. Aber wenn du auch nur ein Mal …“

         	„Hör auf!“, schrie Lisa. Sie zwang sich, sichtbar angestrengt, tief durchzuatmen. Willow staunte. Schimmerten da etwa Tränen in ihren Augen? „Halt einfach nur dein Maul, Bukannon“, sagte Lisa, immer noch viel zu laut. „Sonst wirst du erleben, was es heißt, sich mit mir anzulegen, verstanden?“

         	Mit diesen Worten drehte sie auf dem Absatz um und lief hastig davon.

         	„Was war das denn?“, fragte Judy, während sie Lisa nachschaute. „Täusch ich mich, oder hast du bei unserer toughen Miss Montgomery so richtig ins Schwarze getroffen?“

         	Willow hob die Schultern. „Tja, wie es aussieht, steckt auch hinter Lisas harter Schale ein weicher Kern.“

         Willow weinte.

         	Die Nacht war perfekt. Kein Wölkchen war zu sehen. Stattdessen funkelten Tausende winzig kleiner Sterne am Himmel, und das Meer, auf dessen Oberfläche sich der fast volle Mond spiegelte, wirkte in der Dunkelheit beinahe schwarz.

         	Willow genoss das Rauschen des Wassers und den kühlen Wind, der ihr ins Gesicht wehte und einen salzigen Geschmack auf ihren Lippen hinterließ. Sie saß im Schneidersitz im Sand, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen.

         	Sobald sie die Lider öffnete, kullerten Tränen über ihre Wangen.

         	Sie dachte an ihren Dad und daran, wie gern sie ihn endlich einmal wiedersehen würde. Früher war alles viel besser gewesen. Da hatte sie immer zu ihm kommen können, wenn sie jemanden zum Reden brauchte.

         	Doch das war vorbei. Heute interessierte sich ihr Dad nicht mehr für sie. Er hatte sich für etwas anderes entschieden, für …

         	Nein! Wie um die bösen Gedanken zu vertreiben, schüttelte sie den Kopf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Hör endlich auf, ständig darüber nachzudenken!, ermahnte sie sich selbst.

         	Stattdessen dachte sie an Lisa Montgomery, was auch nicht viel besser war. Allerdings fragte sie sich nach der Auseinandersetzung heute zum ersten Mal, ob sich hinter Lisas unnahbarer Fassade nicht auch nur ein Mädchen verbarg, das genauso verletzlich war wie Judy und sie selbst. Ein ganz normaler Mensch mit Sorgen und Problemen, der nur darauf wartete, dass man ihm eine Chance gab zu beweisen, dass er auch nett sein konnte.

         	Sicher, Lisa war vom ersten Tag an fies zu ihr gewesen, und auch Judy litt seit Langem unter ihr. Aber hatte Willow bisher auch nur ein einziges Mal versucht, hinter die Fassade zu blicken? Versucht, Lisa zu verstehen?

         	Nein, sie hatte sie immer nur als arrogantes, hinterhältiges Biest betrachtet. Jetzt überlegte sie auf einmal, warum Lisa wohl so geworden war. Wie schwer hatte sie es? Wie ging es ihr mit ihrem Dad?

         	Ganz sicher war es nicht leicht, die Tochter des großen Mr. Montgomery zu sein, seinen Ansprüchen zu genügen. Jeder hier wusste, dass es kaum einen strengeren Vater als ihn gab. Aber genügte das, um das schäbige Verhalten, das Lisa an den Tag legte, zu entschuldigen?

         	Willow zuckte mit den Achseln. Sie wusste es nicht, und im Grunde konnte es ihr auch egal sein, denn Lisa würde sich sowieso niemals ändern. Und wenn sie ehrlich war, hatte Willow auch wenig Lust, sich noch mehr Gedanken über ein Mädchen zu machen, das seit einem halben Jahr keine Gelegenheit ausließ, um sie fertigzumachen.

         	Seufzend kramte Willow eine Dose Cola Light aus ihrem Rucksack und riss sie auf. Sie trank einen Schluck und genoss das Kribbeln der Kohlensäure auf ihrer Zunge.

         	In Momenten wie diesem, wenn sie hier einsam und allein saß, zum Nachthimmel aufblickte und die Sterne beobachtete, fragte sie sich, ob es dort draußen womöglich Leben, ähnlich dem auf der Erde, gab. Vielleicht existierte ja irgendwo, Millionen von Lichtjahren entfernt, ein Wesen, das in genau diesem Augenblick ebenfalls zum Himmel aufblickte und sich dieselbe Frage stellte.

         	Sie stellte die Dose neben sich in den Sand und atmete tief durch. Der Platz, an dem sie sich befand, war ein ganz besonderer: ein kleines Stück Strand, umgeben von schroffen Felswänden, das man nur über einen schmalen Sandstreifen zwischen dem Meer und steil aufragenden Felsklippen erreichen konnte. Hier kam sie oft nach der Schule hin, wenn sie Zeit zum Nachdenken brauchte. Manchmal fand sie auch am Abend den Weg hierher, oder – so wie heute – nachts.

         	Ihre Mutter wusste das natürlich nicht. Sie ging vielmehr davon aus, dass ihre Tochter längst im Bett lag und schlief.

         	Beim Gedanken an ihre Mutter meldete sich prompt Willows schlechtes Gewissen. Keine Frage, es war nicht richtig, sich um diese Zeit einfach von zu Hause fortzuschleichen. Und das nicht nur, weil es bereits nach Mitternacht war und morgen Schule auf dem Programm stand. Wenn Mom merken würde, dass sie weg war, würde sie sich bestimmt tierische Sorgen machen.

         	Aber Willow hatte einfach nicht anders gekonnt. Etwas hatte sie wie magisch an diesen Ort gezogen.

         	An diesen Ort, der ihr ganz allein gehörte.

         	Ja, dies war ihr Ort. Hier war sie eins mit der Nacht, und nur hier konnte sie weinen, ohne dass sie sich deshalb verstecken oder schämen musste.

         	Hier war sie frei.

         	Und alleine.

         	Niemand verirrte sich hierher. Schon gar nicht nachts. Niemals würde sie jemand an ihrem Lieblingsplatz stören.

         	Umso mehr erschrak sie, als plötzlich eine Stimme sie aus ihren Gedanken riss. Sie zuckte zusammen.

         	„Hey, was geht?“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Willow sprang auf und wirbelte herum.

         	Ungläubig riss sie die Augen auf, als sie im Schein des Mondes den Jungen erblickte.

         	Zuerst glaubte sie, zu träumen. Dann aber wurde ihr klar, dass sie nicht schlief, und sie fragte sich, ob sie vielleicht fantasierte. Zwei, drei Mal blinzelte sie angestrengt. Doch immer, wenn sie die Augen wieder öffnete, war der Junge noch da.

         	Keine Frage, er war echt. Und nicht nur das: Er sah auch verdammt gut aus: Ungefähr eins neunzig groß und ziemlich schlank, fast schon dürr. Sein Haar war schwarz wie der Nachthimmel, und sein Gesicht genauso blass wie ihr eigenes. Die Lippen waren schmal, die Augen groß und dunkel, wobei in den Pupillen irgendetwas zu glitzern schien. Oder war das nur das Mondlicht?

         	Willow hatte den Jungen noch nie gesehen, und sie bekam eine Gänsehaut. Was tat dieser Typ mitten in der Nacht hier, und was wollte er von ihr? Was, wenn sie es mit einem Irren zu tun hatte, der …

         	„Hey, träumst du?“ Erneut riss er Willow aus ihren Gedanken. Seine Stimme war irgendwie besonders: Sie war warm und weich, während gleichzeitig etwas Düsteres in ihr mitklang.

         	„Was?“, fragte Willow. „Nein, ich … Wer bist du überhaupt? Und was treibst du mitten in der Nacht hier draußen?“

         	Er lachte, und dieses Lachen zog sie in seinen Bann. „Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen. Aber gut, dann fang ich halt an: Also, ich bin Gabriel. Und wie heißt du?“

         	Wow! Willow war hin und weg. Gabriel, was für ein cooler Name. Wie der zweite Erzengel.

         	„Träumst du schon wieder?“

         	Willow spürte, wie sie rot wurde. Hatte sie ihn etwa die ganze Zeit angestarrt? Verlegen blickte sie zur Seite. „Ich … ich bin Willow“, sagte sie schüchtern. Was machst du hier eigentlich?, fragte sie sich. Unterhältst dich einfach so mit einem Typen, den du noch nie gesehen hast und der auch nicht gerade wie der nette Junge von nebenan aussieht. Und das mitten in der Nacht, an einem total abgelegenen Ort. Hast du sie noch alle?

         	„Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Gabriel, und Willow schaute wieder auf. „Wollen wir uns nicht setzen?“ Er deutete auf den Platz, an dem Willow eben noch im Sand gesessen hatte.

         	„Ich … weiß nicht recht“, erwiderte sie unsicher. „Es ist schon spät, und ich muss gleich nach Hause.“

         	Er senkte den Blick. „Es liegt an mir, stimmt’s? Wenn ich nicht plötzlich aufgetaucht wäre, hättest du noch nicht nach Hause gewollt. Du hast Angst vor mir. Aber das kenne ich inzwischen.“

         	Plötzlich tat Gabriel ihr furchtbar leid. Er schien wirklich traurig darüber zu sein, dass sie gehen wollte. Aber wollte sie das denn wirklich? Willow horchte in sich hinein. Einerseits waren da die Bedenken, weil sie Gabriel doch gar nicht kannte. Außerdem wusste niemand, dass sie sich mitten in der Nacht hier herumtrieb, und wenn ihr etwas zustieß, konnte sie auf keinerlei Hilfe hoffen. Hierher verirrte sich kein Mensch.

         	Andererseits … Sie wusste, es klang verrückt, aber irgendwie spürte sie, dass Gabriel in Ordnung war und ihr nichts tun würde. Nein, sie wollte nicht nach Hause. Jetzt noch nicht.

         	„Hey“, sagte sie schnell, „das stimmt doch gar nicht. Es ist nur so, dass meine Mom nicht weiß, dass ich mich nachts draußen rumtreibe. Und wenn sie es rauskriegt, reißt sie mir, wenn ich Glück habe, den Kopf ab.“ Sie lachte. „Aber auf eine halbe Stunde mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.“

         	Gabriel hob den Kopf und lächelte ihr zu. Willow schluckte. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden. Dieses Lächeln war wirklich der Hammer!

         	Schnell hockte sie sich in den Sand, und das war gut so, sonst wäre sie am Ende einfach umgekippt. Gabriel setzte sich neben sie, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, von einem eisigen Windhauch gestreift zu werden.

         	Doch dann war es vorbei, und sie fühlte, wie Wärme ihren Körper durchflutete.

         	„Ist das hier so was wie dein Lieblingsplatz?“, fragte Gabriel nach einer Weile.

         	Erstaunt sah sie ihn an. „Stimmt. Woher weißt du das?“

         	„Hab ich mir halt gedacht. Ich wüsste einfach nicht, was ein Mädchen in deinem Alter hier sonst mitten in der Nacht ganz allein machen sollte.“

         	„Auch wieder wahr. Und du? Was machst du hier?“

         	Er hob die Schultern. „Dasselbe wie du. Ich komm oft hierher, um die Ruhe und den Frieden zu genießen. Ein idealer Platz zum Nachdenken, wenn du mich fragst.“

         	Gabriel sprach ihr aus der Seele. Sollte er tatsächlich so denken wie sie? „Find ich auch“, sagte sie. „Sag mal, wohnst du eigentlich schon lange in Deadman’s? Ich frag nur, weil … Also, ich bin jetzt seit etwa einem halben Jahr hier, aber ich hab dich noch nie gesehen.“

         	„Ich lebe auch ziemlich zurückgezogen“, antwortete er. „Wir wohnen ein Stück außerhalb in einem kleinen Haus.“

         	„Wir?“, hakte Willow nach.

         	„Meine Mutter und ich. Sie ist sehr krank, und ich muss mich um sie kümmern. Seit ich nicht mehr zur Schule muss, geh ich kaum noch raus.“

         	„Und wovon lebt ihr?“

         	„Meine Mutter bekommt eine gute Rente, weil sie krank ist. Ab und zu helfe ich auch in einer Autowerkstatt weiter draußen aus. Aber meistens muss ich mich ja um meine Mutter kümmern.“

         	Plötzlich empfand Willow tiefes Mitgefühl für Gabriel. Sie schätzte ihn auf achtzehn oder neunzehn Jahre, aber durch die Krankheit seiner Mom schien er zehnmal erwachsener zu sein als andere Jugendliche in seinem Alter. Sicher war es sehr schwer, sich Tag für Tag um seine kranke Mutter kümmern zu müssen.

         	„Aber lass uns lieber das Thema wechseln“, schlug Gabriel vor. „Es gibt doch viel schönere Dinge, über die man reden kann. Was meinst du?“

         	„Klar“, stimmte sie zu, und sobald sie begannen, sich über Gott und die Welt zu unterhalten, verging die Zeit wie im Flug.

         	Willow war richtig begeistert. Gabriel sah nicht nur wahnsinnig gut aus, er war auch nett und aufmerksam und erwies sich als guter Zuhörer. Sie schienen wirklich auf einer Wellenlänge zu liegen.

         	„So“, sagte er nach einer Weile, „ich denke, jetzt wäre es aber wirklich Zeit für dich, ins Bett zu kommen, oder? Schließlich muss einer von uns beiden morgen in die Schule, und drei Mal darfst du raten, wer das ist.“

         	„Erinnere mich bloß nicht daran!“ Lachend winkte Willow ab – und riss erschrocken die Augen auf, als sie einen Blick auf ihre Armbanduhr warf. „Oje, schon so spät? Mist, da krieg ich im Unterricht wieder nichts auf die Reihe. Außerdem kann ich nur hoffen, dass meiner Mom echt nicht aufgefallen ist, dass ich weg bin.“

         	„Sorry.“ Schuldbewusst senkte Gabriel den Blick. „Ich hätte dich vorhin wohl doch besser gleich gehen lassen sollen, was?“

         	Rasch winkte sie ab. „Ach, Quatsch! Es war echt toll, mit dir hier zu sitzen und zu reden.“

         	„Ich bringe dich auf jeden Fall noch nach Hause. Wo wohnst du?“

         	„Nicht weit von hier.“ Sie deutete nach hinten. „Nur die Straße rauf und dann zwei Mal rechts. Meine Mom wollte unbedingt so nah wie möglich am Wasser wohnen, wegen meinem Bruder. Sie meint, das ist gut für seine Lungen.“ Sie hatte Gabriel eben schon von Joshs Krankheit erzählt. „Bist du denn mit dem Wagen da?“, erkundigte sie sich.

         	Gabriel nickte. „Er steht gleich an der Straße. Ich hoffe nur, du bist nicht enttäuscht, wenn du ihn siehst. Ist ein uralter Dodge, ’ne richtige Rostlaube. Aber er erfüllt seinen Zweck.“

         	Willow schüttelte kaum merklich den Kopf. Von mir aus könntest du auch einen Trecker fahren, wenn du dich nur wieder mit mir triffst.
         

         	„Sag mal“, fragte Gabriel, während sie zu seinem Wagen gingen, „hättest du vielleicht Lust, dich mal wieder mit mir hier zu treffen? Ich meine, dann könnten wir noch ein bisschen weiter quatschen.“

         	Kann der Typ Gedanken lesen?, fragte sich Willow. „Klar!“, sagte sie und fügte im Stillen hinzu: Es gibt nichts, was ich lieber täte!

         Zum Glück war im Hause Bukannon alles ruhig, als Willow sich zwanzig Minuten später durchs Fenster in ihr Zimmer schlich, das im ersten Stock lag. Jetzt war sie froh, damals nicht auf das größere der beiden Kinderzimmer bestanden zu haben, denn das hatte, im Gegensatz zu ihrem kleineren, keinen Ahornbaum vor dem Fenster, der für sie in Situationen wie dieser eine große Hilfe beim Klettern darstellte.

         	Drinnen angekommen, schloss sie leise das Fenster hinter sich. Trotz aller Vorsicht ließ sich ein leichtes Quietschen nicht vermeiden. Das Haus war eben schon sehr alt. Angestrengt lauschte Willow in die Stille. Nichts zu hören. Anscheinend hatte sie niemanden geweckt. Zum Glück.

         	Ganz langsam schlich sie zu ihrem Bett hinüber, zog ihre Klamotten aus und streifte sich ihr dünnes Nachthemd über. Ohne sich zu waschen oder die Zähne zu putzen, krabbelte sie unter die Decke. Ausnahmsweise mal. Es war einfach schon zu spät.

         	Doch obwohl sie inzwischen todmüde war und ihr nur noch wenige Stunden Schlaf blieben, bis der Wecker wieder klingeln würde, lag sie noch eine ganze Weile wach im Bett. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie konnte nichts dagegen tun, sie musste einfach die ganze Zeit an Gabriel denken. Er war der tollste Junge, dem sie je begegnet war. Fast hatte sie das Gefühl, als verbinde sie so etwas wie Seelenverwandtschaft.

         	Ob es so was wirklich gab?

         	Egal. Fest stand nur, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen. Gabriel war nicht bis vors Haus gefahren, damit ihre Mom nicht durch den lauten Motor des Dodge wach wurde, sondern hatte sie vorhin an der Straßenecke abgesetzt. Beim Abschied hatten sie auch gleich was ausgemacht. Samstagabend wollten sie sich wieder an ihrem Lieblingsplatz treffen.

         	Schon beim Gedanken an das Date schlug ihr Herz höher. Ja, sie hatte ein Date. Und das in Deadman’s Landing! War das nicht der Hammer?

         	Endlich fielen ihr die Augen zu. Und sobald sie schlief, tauchte Gabriel in ihren Träumen auf.

         „Sag mal, bist du unter die Zombies gegangen oder so was?“, fragte Judy am nächsten Morgen in der ersten großen Pause.

         	Willow sah ihre Freundin an. Dabei schaffte sie es kaum, die Augen offen zu halten. Ihre Lider waren bleischwer. „Wieso?“

         	„Wieso?“ Judy lachte. „Na, hast du heute schon mal in den Spiegel geguckt? Du siehst aus wie der wandelnde Tod. Und damit meine ich nicht, dass du blass bist – das bist du ja immer. Aber heute siehst du aus, als hättest du schon seit drei Wochen nicht mehr geschlafen. Und im Unterricht scheinst du dich ja nur mit Mühe und Not wach zu halten. War gestern irgendwas?“

         	„Was soll gewesen sein?“

         	Judy stöhnte. „Das frage ich dich, Mensch. Hattest du vielleicht ein Date oder so?“

         	Beim Wort „Date“ kam ihr automatisch Gabriel in den Sinn, und sofort war Willow wieder hellwach. Zumindest für ein paar Sekunden. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie so einen tollen Typen unter so seltsamen Umständen kennengelernt hatte. Da sah sie auch locker über die Tatsache hinweg, dass es ihrer Mutter heute Morgen kaum gelungen war, sie aus dem Bett zu kriegen. Selbst die eiskalte Dusche nach dem Aufstehen hatte nicht allzu viel gebracht.

         	Natürlich hatte Mrs. Bukannon sich gewundert, warum ihre Tochter an diesem Morgen so unausgeschlafen war. Aber sie nahm einfach an, dass Willow mal wieder heimlich bis in die Puppen gelesen hatte, und damit war das Thema für sie erledigt.

         	„Also, was ist?“, bohrte Judy nach. „Hattest du ein Date?“

         	„Ich? Ein Date?“ Hastig schüttelte Willow den Kopf. „Du hast sie wohl nicht mehr alle. Mit wem denn bitte schön?“

         	„Was weiß ich? Vielleicht mit deinem Schwarm Danny Ray.“

         	Danny Ray. An ihn hatte sie seit gestern gar nicht mehr gedacht. Und das wunderte sie schon ein bisschen, denn seit sie ihn kannte, kam es nur selten vor, dass er nicht in ihrem Kopf herumspukte.

         	Im Grunde war er genau der Typ Junge, auf den sie stand. Groß und sportlich, mit blauen Augen und kurzem blondem Haar, das er mit ordentlich Gel stylte, sah er einfach perfekt aus. Und auch was Klamotten anging, hatte er Geschmack. Meistens trug er coole Levis, lässig geschnittene Shirts und Turnschuhe.

         	Seltsamerweise kam jetzt, wo Willow an ihn dachte, so etwas wie ein schlechtes Gewissen in ihr auf. Aber warum? Nur, weil sie sich mit Gabriel verabredet hatte? Oder weil sie in ihn auch irgendwie verknallt war, wenn sie ihn sah? War das überhaupt so?

         	Sie schüttelte den Kopf. Selbst wenn, war das ja wohl völlig egal. Schließlich waren Danny Ray und sie nicht zusammen. Und sowieso musste sie sich eingestehen, dass sie wohl so gut wie keine Chance bei ihm hatte. Wozu also dieser Stress?

         	„Also, was ist jetzt? Ja oder nein?“

         	Fragend blickte Willow ihre Freundin an. Es dauerte einen Moment, ehe sie verstand, was Judy meinte. „Ach so, natürlich nicht. Ich hatte kein Date und werde in diesem Kaff wohl auch nie eins haben. Zufrieden?“

         	Abwehrend hob Judy die Hände. „Hey, ist ja schon gut. Ich wollte dir nicht zu nahe treten oder so, okay?“

         	Willow nickte. „Schon klar, ich wollte dich auch nicht so anfahren.“

         	In diesem Moment klingelte es zum Ende der Pause, und die Freundinnen machten sich auf den Weg zurück ins Klassenzimmer. Dabei fragte Willow sich, warum sie Judy nichts von Gabriel erzählt hatte. Immerhin war sie doch ihre beste Freundin, der sie sonst alles anvertraute. Es war ihr selbst ein Rätsel.

         Der Rest des Schultags war eine einzige Qual für Willow. Sie schleppte sich von einer Stunde zur nächsten und hatte große Mühe, dem Unterricht zu folgen. Das mach ich nicht noch mal, nahm sie sich ganz fest vor. Von jetzt an bleib ich höchstens am Wochenende so lange auf. Das hier muss ich mir echt nicht noch mal geben.

         	Als endlich die letzte Stunde vorbei war, musste sie sich förmlich nach draußen schleppen. Die anderen Schüler befanden sich längst alle auf dem Heimweg, als Willow das Schulgebäude verließ. Judy lief neben ihr her und musterte sie verwirrt und zugleich besorgt.

         	„Also, wenn du mir jetzt nicht endlich sagst, was gestern los war, sprech ich nie wieder ein Wort mit dir!“, sagte sie kopfschüttelnd. „So erledigt hab ich dich ja noch nie erlebt. Oder bist du vielleicht krank oder so was?“

         	„Nee, keine Angst.“ Willow winkte ab. „Wirklich nur müde. Aber was deine eigentliche Frage angeht, muss ich dich enttäuschen: Es war gar nichts los, jedenfalls nichts Besonderes. Ich hab nur noch ein bisschen im Bett gelesen, das ist alles.“

         	„Gelesen? Jetzt machst du aber Witze, oder? Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du die ganze Nacht durchgelesen hast!“

         	„Doch … Das heißt, nicht ganz. Aber es war schon ganz schön lange. Ich hatte da ein Buch angefangen, das so spannend war, dass ich es unbedingt auslesen musste. Du kennst mich ja. Was Bücher angeht bin ich manchmal ein bisschen …“

         	Sie hatten gerade den Schulhof hinter sich gelassen und traten nun durch das Tor auf die Straße hinaus, als es passierte: Geistig abwesend, wie Willow war, übersah sie ein Schlagloch im Asphalt, knickte um – und fiel der Länge nach hin.

         	Im letzten Moment fing sie den Sturz noch mit den Händen ab. Dabei schrammte sie sich allerdings die Handinnenflächen auf, was höllisch brannte.

         	Aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in ihrem Knöchel. Es tat so weh, dass Willow Tränen in die Augen traten.

         	„Äh … Meine Güte, was machst du denn für Sachen?“ Judy beugte sich zu ihrer Freundin hinab. Sie sah nun vollends fassungslos aus. „Hast du dir wehgetan?“

         	„Mein Knöchel.“ Willow setzte sich hin, zog die Beine an und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den linken Knöchel. „Der tut tierisch weh. Ich …“

         	„Hey, was ist denn los?“

         	Willow erkannte die Stimme sofort und schloss für einen Moment gequält die Augen. O nein, dachte sie flehend, bitte nicht auch das noch. Bitte lass es nicht wirklich Danny Ray sein!

         	Doch es war Danny Ray. Er hatte vom Schulhof aus gerufen und kam jetzt auf die Mädchen zugelaufen.

         	Als er sich neben Willow auf den Bürgersteig hinkniete, blickte er sie besorgt an.

         	„Lass mal sehen“, sagte er und nahm ihre Hand weg, damit er sich den Knöchel angucken konnte. Die Berührung, als er ihr über die Haut strich, war ganz sanft, beinahe zärtlich, stellte Willow überrascht fest.

         	Unwillkürlich klopfte ihr Herz schneller. Doch dann dachte sie wieder daran, wie peinlich ihr die ganze Sache vor Danny Ray war, und winkte ab.

         	„Lass mal gut sein, es geht schon wieder“, sagte sie und probierte aufzustehen.

         	Aber sobald sie den linken Fuß belastete, schrie sie vor Schmerz auf und ließ sich wieder auf dem Boden nieder.

         	„Mist“, maulte sie. „Tut das weh!“

         	Danny Ray nickte. „Ich bin mit dem Wagen da“, sagte er. „Der steht hinten auf dem Schülerparkplatz. Ich hole ihn schnell, dann bringe ich dich ins Krankenhaus.“

         	„Ist nicht nötig“, erwiderte sie schnell. „Ich belaste den Fuß einfach nicht zu sehr, dann wird es bestimmt gleich besser gehen. Außerdem ist meine Mom ja Ärztin.“

         	Doch Danny Ray blieb hart. „Nichts da. Dein Knöchel ist ja schon ganz dick. Mit so was ist nicht zu spaßen, damit kenne ich mich als Sportler aus. Natürlich kann es sein, dass es nur eine Verstauchung oder Prellung ist, aber es könnte auch ein Bänderriss sein.“ Als er sah, wie sie betrübt den Kopf senkte, fügte er schnell hinzu: „Hey, wird schon nicht so dramatisch sein. Aber so was muss eben geröntgt werden. Und ich gehe mal davon aus, dass deine Mom nicht unbedingt ein Röntgengerät in ihrer Praxis hat, oder?“

         	„Wohl kaum.“ Willow verzog ihr Gesicht. Im Grunde wusste sie ja, dass Danny Ray recht hatte. Und die Aussicht, mit ihm in seinem Wagen zu sitzen, war gar nicht mal so übel. „Also gut“, sagte sie. „Wenn’s sein muss.“ Sie wandte sich ihrer Freundin zu. „Würdest du meiner Mom Bescheid sagen, damit sie weiß, was los ist?“

         	„Klar.“ Judy nickte, und Danny Ray eilte los, um seinen Wagen zu holen.

         An diesem Abend ging Willow besonders früh schlafen. Es war gerade mal halb acht, als sie todmüde ins Bett fiel.

         	Kein Wunder, der Tag war auch wirklich heftig gewesen. Nachdem sie in der Nacht zuvor nur ein paar Stunden geschlafen hatte, war sie am Vormittag wie eine Schlafwandlerin durch die Gegend gelaufen. Und dann war sie auch noch umgeknickt und hatte ins Krankenhaus gemusst!

         	Zum Glück hatten die Ärzte beim Röntgen festgestellt, dass ihr Fuß nur angestaucht war. Willow hatte einen Verband mit einer kühlenden Salbe bekommen, und nach ein paar Stunden humpeln war die Schwellung auch bereits zurückgegangen. Jetzt konnte sie schon wieder fast normal gehen.

         	Während sie nun in ihrem Bett lag, kreisten ihre Gedanken unwillkürlich um Danny Ray.

         	Er war wirklich süß und hatte sich total lieb um sie gekümmert. Geduldig hatte er im Krankenhaus gewartet, bis sie fertig war, um sie dann nach Hause zu fahren. Und während der Fahrt hatten sie sich toll unterhalten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Danny Ray sie richtig gut leiden konnte. Aber war das wirklich möglich? Bisher schien er sich nie für sie interessiert zu haben. Bis heute hatte sie nicht einmal gewusst, ob er sie überhaupt wahrgenommen hatte.

         	Aber Willow war noch wegen etwas anderem irritiert: Hatte sie bisher geglaubt, sie wäre bis über beide Ohren in Danny Ray verknallt, so wanderten ihre Gedanken jetzt immer öfter zu einem anderen Jungen, den sie erst ein Mal gesehen hatte, und zwar vergangene Nacht.

         	Gabriel.

         	Wie war es möglich, dass sie jetzt auch noch an ihn ständig denken musste? Sie konnte doch nicht in zwei Jungs gleichzeitig verknallt sein – oder?

         	Sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn da fielen ihr auch schon die Augen zu, und sie schlief so tief und fest wie seit Langem nicht mehr.

         Endlich Samstag!

         	Wie sehr hatte Willow diesen Tag herbeigesehnt, und jetzt war er endlich gekommen.

         	Den ganzen Tag über konnte sie an nichts anderes denken als an ihr bevorstehendes Date. Als es dann endlich Abend war und sie am vereinbarten Treffpunkt – ihrem Lieblingsort – eintraf, wartete Gabriel schon auf sie.

         	Es war bereits dunkel, doch die Nacht wirkte anders als beim letzten Mal: Schwarze Wolken bedeckten den Himmel, und kein einziger Stern war zu sehen. Nur ab und zu lugte der bleiche Mond zwischen den Wolken hervor. Dann geisterte sein fahles Licht über die Bucht und ließ das Meer gespenstisch aufleuchten.

         	Ein starker Wind wehte und brachte einen seltsamen Geruch mit sich. Willow stutzte. Es roch wirklich merkwürdig, irgendwie nach … Tod. Ja, nach Tod und Verwesung.

         	Rasch schüttelte sie den Gedanken ab und lief weiter auf Gabriel zu. Er drehte sich zu ihr um und lächelte. Sofort spürte Willow, wie ihre Knie weich wurden.

         	Er nahm ihre Hand. „Komm, ich zeig dir einen ganz besonderen Ort.“

         	Erstaunt sah sie ihn an. War das hier nicht bereits ein ganz besonderer Ort? Aber sie erwiderte nichts, sondern ließ sich stumm von Gabriel führen. Sie verließen den Strand und gingen zu den Klippen, die sie hinaufstiegen. Es war anstrengend, denn Willow war nicht sehr sportlich. Doch in Gabriels Nähe ging alles irgendwie leichter.

         	Als sie ihr Ziel erreicht hatten, wusste Willow sofort, wo sie sich befand.

         	„Der Smuggler’s Point“, sagte sie leise, und Gabriel nickte.

         	Der Smuggler’s Point hieß so, weil an dieser Stelle vor vielen Jahren Schmuggler, die sich mit Plündern etwas dazuverdienen wollten, falsche Positionslichter anzündeten. Damit lockten sie Schiffe auf die Riffe an der Küste, die dort kenterten.

         	Ein kalter Schauer lief Willow über den Rücken, als sie daran dachte. Sie mochte diesen Ort nicht. Irgendwie war er ihr unheimlich. „Was … wollen wir denn hier?“, fragte sie zögernd.

         	Doch sie erhielt keine Antwort, denn in dem Moment tauchte noch ein anderer Junge auf.

         	Danny Ray.

         	Überrascht sah Willow ihn an. „Was machst du denn hier?“, fragte sie, doch auch dieses Mal bekam sie keine Antwort.

         	Die Ereignisse überschlugen sich.

         	Fassungslos sah Willow mit an, wie Gabriel sich mit einem Sprung auf Danny Ray stürzte und ihn in den Schwitzkasten nahm. Danny Ray versuchte, sich zu wehren, doch Gabriel schien über schier unmenschliche Kräfte zu verfügen; er war einfach zu stark für Danny Ray.

         	Willows Gedanken rasten. Was sollte denn das alles? Was tat Gabriel da?

         	Sie wollte etwas sagen, etwas unternehmen, doch sie war nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren.

         	Wie festgewachsen stand sie da und musste mit ansehen, wie Gabriel sein Opfer Danny Ray mit sich zog.

         	Und zwar zur Abbruchkante des Smuggler’s Point.

         	Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sollte Gabriel etwa …? Nein, das konnte einfach nicht sein Ernst sein!

         	Doch es war sein Ernst. Willow wollte schreien, Gabriel zur Vernunft bringen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Nur ein heiseres Krächzen entrang sich ihrer Kehle.

         	Plötzlich versetzte Gabriel seinem Gegner einen Stoß. Danny Ray stürzte schreiend in die Tiefe und damit in den sicheren Tod.

         „Neeiiin!“

         	Schweißgebadet erwachte Willow aus diesem Albtraum. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie sich nicht am Smuggler’s Point, sondern zu Hause in ihrem Bett befand. Und dass sie soeben keineswegs mit angesehen hatte, wie Danny Ray in die Tiefe gestürzt war, nachdem Gabriel ihn vom Smuggler’s Point gestoßen hatte.

         	Wow! Was für ein abgedrehter Traum! Die Digitalanzeige ihres Weckers verriet ihr, dass es Punkt Mitternacht war. Sie hatte also schon einige Stunden geschlafen, war aber immer noch hundemüde.

         	Deshalb dauerte es auch nicht lange, bis sie wieder einschlief. Allerdings nicht, ohne sich vorher noch einmal zu fragen, warum Gabriel in ihrem Traum ein Mörder gewesen war.

         Lou-Belle Tankersley war ein hübsches Mädchen, das aber von den Jungen kaum beachtet wurde. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie so schüchtern war. Lou-Belle war nicht der Typ, der gern auf Menschen zuging. Sie hockte viel zu oft zu Hause in ihrem Zimmer, statt auch mal in die Disko zu gehen. Und viele Freunde hatte sie auch nicht.

         	Nicht selten verfluchte sie ihre Schüchternheit. Dann aber sagte sie sich wieder, dass sie nun mal so war, und verstellen wollte sie sich auch nicht. Also begnügte sie sich mit der Hoffnung, dass ihr irgendwann schon der richtige Junge begegnen würde, auch wenn sie nicht ständig in der Disco oder auf Partys herumhing.

         	Und genau das war nun passiert!

         	Lou-Belle konnte es immer noch nicht wirklich glauben, aber sie hatte den Jungen einfach getroffen, als sie mit dem Rad ein bisschen durch die Gegend gefahren war. Auf einmal hatte er dagestanden, und Lou-Belle war es so vorgekommen, als hätte er auf sie gewartet, was natürlich Quatsch war.

         	Inzwischen hatten sie sich schon mehrmals getroffen, meistens am Strand, denn da war er einfach gern, wie er sagte. Er liebte das Rauschen des Meeres, und auch Lou-Belle gefiel das. So saßen sie meistens am Wasser, wenn sie sich trafen, und genossen es einfach nur, zusammen zu sein.

         	Er hatte sich ihr als Geronimo vorgestellt, und natürlich hatte sie gleich an den Indianerhäuptling denken müssen. Aber er war nicht indianischer Abstammung, so sah er überhaupt nicht aus. Seine Hautfarbe wirkte hell, sogar richtig bleich. Allerdings hatte er schwarzes Haar. Lou-Belle fand, dass er sehr gut aussah.

         	Geküsst hatte er sie auch schon. Lou-Belle bekam ganz weiche Knie, wenn sie daran dachte. Es war einfach himmlisch gewesen … Ihr erster richtiger Kuss!

         	Jetzt befand sie sich wieder auf dem Weg zu ihm, und das, obwohl es mitten in der Nacht war. Als Geronimo sie vorhin auf dem Handy anrief, hatte sie längst geschlafen. Sie hatte ihm natürlich gesagt, dass sie nicht mehr kommen würde, weil es ihr zu spät war.

         	Doch kaum, dass sie das Gespräch beendet hatte, war etwas Seltsames passiert. Sie hatte sich angezogen und sich aus dem Haus geschlichen. Dabei hatte sie sich sehr bemüht, ihre Eltern nicht aufzuwecken. Dann war sie in Richtung Strand gelaufen, zum Smuggler’s Point, wo Geronimo auf sie warten wollte.

         	Das Verrückte daran war, dass sie davon kaum etwas mitbekommen hatte. Alles war so seltsam unwirklich gewesen! Lou-Belle hatte sich gefühlt wie in einem Traum, in dem sie zwar der Mittelpunkt war, sich gleichzeitig aber auch nur wie aus weiter Ferne beobachten konnte.

         	Erst, als sie nun den Smuggler’s Point erreichte, schien sich dieser Zustand zu ändern. Es war, als würde sie aus einem Halbschlaf erwachen, und jetzt erblickte sie Geronimo, der hier am Smuggler’s Point auf sie wartete.

         	Doch sie sah ihn noch nicht richtig, denn er stand noch etwa fünf Meter weit entfernt. Der Mond erhellte die Umgebung nur schwach, sodass sie nur die Umrisse erkennen konnte.

         	Lou-Belle ging weiter auf ihn zu und erkannte, dass Geronimo ihr den Rücken zugewandt hatte. Was sie jedoch verwunderte, waren die Haare, die seinen Hinterkopf bedeckten. Sie waren weiß und nicht, wie sonst, schwarz. Oder täuschte sie sich, und der Mondschein ließ sie nur heller schimmern?

         	Als sie ihn erreichte, drehte er sich augenblicklich zu ihr um.

         	Erschrocken riss Lou-Belle die Augen auf, als sie in sein Gesicht schaute. Nein!, dachte sie entsetzt, das kann nicht sein!

         	Jetzt verzog er die Lippen zu einem breiten Grinsen, und in seinen großen schwarzen Pupillen leuchtete es drohend auf.

         	Lou-Belle hatte das Gefühl, direkt in die Fratze des Teufels zu blicken, und ihr wurde klar, dass sie in dieser Nacht einen grausamen Tod sterben würde.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Als Willow am nächsten Morgen zusammen mit Judy den Schulhof betrat, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.

         	Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas war definitiv anders als sonst. Doch, wenn sie es recht bedachte, war es ganz eindeutig: die Stimmung. Sie schien anders als sonst, irgendwie … betrübter. Während normalerweise alle Schüler vor dem Unterricht ausgelassen herumalberten, sich unterhielten und über gewisse Lehrer herzogen, herrschte jetzt bedrücktes Schweigen.

         	„Was ist denn hier los?“, fragte Willow und warf einen Blick zu Judy hinüber. „Diese Ruhe ist ja schon beinahe gespenstisch. Man könnte fast annehmen, dass jemand gestorben ist.“

         	Judy zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, was das soll.“

         	„Habt ihr es noch nicht gehört?“, erklang da eine Stimme hinter ihnen. Willow drehte sich um und erblickte Danny Ray. Natürlich dachte sie sofort an ihren abgedrehten Traum von vergangener Nacht und war froh, ihn gesund und munter zu sehen. Das heißt, von munter konnte keine Rede sein. Im Gegenteil. Er wirkte sogar ziemlich betroffen.

         	„Hey, Danny Ray“, sagte sie. „Was haben wir noch nicht gehört? Ist etwas passiert?“

         	„Ihr kennt doch Lou-Belle Tankersley, oder?“, erkundigte er sich. „Ist sie nicht sogar in eurer Klasse?“

         	„Lou-Belle?“ Willow nickte. „Klar, sie sitzt direkt hinter mir.“ Zwar verbrachte Willow nicht gerade viel Zeit mit Lou-Belle, aber sie fand sie schon sehr nett. Jedenfalls viel netter als gewisse andere Mädchen an der Schule. „Wieso fragst du? Ist etwas mit ihr?“

         	Danny Ray nickte langsam. „Das kann man wohl sagen. Lou-Belle ist tot. Ich hab’s eben erst erfahren, der Direktor will’s wohl gleich noch offiziell bekannt geben.“

         	Entsetzt starrte Willow erst Danny Ray, dann die nicht weniger entsetzte Judy, dann wieder Danny Ray an. „Tot?“, fragte sie fassungslos. „Aber … wie ist das denn passiert? Hatte sie einen Unfall?“

         	„Nein, das nicht.“ Danny Ray seufzte. „Wie es aussieht, war es Selbstmord. Lou-Belle hat sich letzte Nacht vom Smuggler’s Point gestürzt.“

         Zu Unterrichtsbeginn verkündete der Schuldirektor den Schülern der Dedmon’s High offiziell die schreckliche Neuigkeit. Auch er sprach von einem möglichen Selbstmord, schloss aber auch Tod durch Fremdeinwirkung, wie er sich ausdrückte, nicht aus. Die Polizei würde den Fall genau untersuchen.

         	Für heute bekamen die Kids schulfrei. Der Direktor und die Lehrer waren sich einig, dass nach so einer Nachricht an Unterricht nicht zu denken war.

         	Die Begeisterung unter den Schülern hielt sich jedoch stark in Grenzen. Nicht ein einziger stürmte vor Freude über den freien Tag wild jubelnd vom Schulhof. Stattdessen traten alle mit gesenkten Köpfen den Heimweg an.

         	So auch Willow, Judy und Danny Ray, die gemeinsam den Pausenhof überquerten.

         	„Ob es wirklich Mord war?“, fragte Judy, noch immer geschockt. „Das wäre echt heftig.“

         	Danny Ray nickte. „Aber Selbstmord wäre auch ein Hammer. Ich meine, hätte es dann nicht irgendjemandem auffallen müssen, wenn Lou-Belle so fertig war? Zumindest ihre Eltern hätten doch was merken müssen, oder?“

         	„Eigentlich schon“, stimmte Judy zu. „Andererseits hört man ja oft, dass so was total überraschend passiert.“

         	„Auch wieder wahr.“

         	Willow sagte gar nichts. Sie konnte das alles immer noch nicht fassen. Klar nahm sie am meisten mit, was mit Lou-Belle passiert war – sie hatte doch erst gestern noch mit ihr gesprochen, wenn auch nur kurz zwischen zwei Unterrichtsstunden.

         	Und jetzt sollte sie tot sein? Das war einfach unbegreiflich.

         	Aber das war nicht alles, was sie beschäftigte. Es gab da noch etwas anderes, etwas, was sie weder Judy noch Danny Ray gegenüber bisher erwähnt hatte. Etwas, was sie womöglich keinem Menschen je erzählen würde: ihren Traum.

         	Natürlich wusste sie, dass das alles nichts miteinander zu tun haben konnte. Das war ja eine vollkommen irrationale Idee. Aber trotzdem erschien es ihr seltsam, dass sie vergangene Nacht in ihrem Traum gesehen hatte, wie Gabriel einen Menschen vom Smuggler’s Point in den Tod gestürzt hatte, und heute erfuhr, dass in derselben Nacht dort tatsächlich ein Mensch ums Leben gekommen war.

         	Natürlich, noch war alles total unklar: Niemand wusste bis jetzt, ob es sich tatsächlich um Mord handelte oder ob Lou-Belle sich selbst das Leben genommen hatte. Und in ihrem Traum hatte Willow ja auch nicht Lou-Belle, sondern Danny Ray gesehen.

         	Das alles konnte also in der Tat nicht das Geringste miteinander zu tun haben. Doch obwohl sie sich das immer wieder sagte, blieben Zweifel zurück. Vielleicht sollte sie doch einmal mit Judy darüber sprechen? Die würde ihr den Unsinn schon austreiben, da war sich Willow sicher.

         	Aber nein, verwarf sie diesen Gedanken gleich wieder. Hinterher hält sie mich noch für total durchgeknallt und lacht mich aus.

         	Vor allem aber schwieg sie, weil sie ihrer Freundin nichts von Gabriel erzählen wollte. Zumindest noch nicht.

         Den ganzen Vormittag über konnte Willow keinen klaren Gedanken fassen. Sie musste die ganze Zeit an Lou-Belle denken, und sie fragte sich, was für ein Mädchen ihre Klassenkameradin überhaupt gewesen war.

         	Ein halbes Jahr lang hatte Willow jeden Tag in der Schule direkt vor ihr gesessen, und dennoch wusste sie so gut wie nichts über sie.

         	Sicher, Lou-Belle war nett gewesen, und ab und zu hatten sie auch mal ein bisschen miteinander gequatscht – mehr aber auch nicht. Im Grunde hatte Willow sie nie richtig kennengelernt. Und jetzt dachte sie darüber nach, was Lou-Belle – falls es sich wirklich um Selbstmord handelte – zu diesem Schritt veranlasst haben mochte. Wie schlecht und allein musste sich ein Mädchen fühlen, um so etwas zu tun?

         	Allerdings stand ja noch gar nicht fest, dass sie sich wirklich selbst das Leben genommen hatte. Vielleicht hatten sie es ja auch, wie der Schuldirektor angedeutet hatte, mit Mord zu tun.

         	Unwillkürlich zuckte Willow bei dem Gedanken zusammen. Wer könnte so etwas tun, und vor allem – weshalb?

         	Eines stand jedenfalls außer Frage: Ein Unfall kam als mögliche Todesursache nicht infrage. Zwar konnte es durchaus vorkommen, dass jemand einfach zu nah am Abgrund des Smuggler’s Point spazieren ging, aber schließlich war es mitten in der Nacht gewesen! Was sollte Lou-Belle um die Zeit dort gewollt haben?

         	Andererseits: Wusste nicht gerade Willow selbst am besten, was einen zu so später Stunde hinaus in die Nacht treiben konnte?

         	Seufzend schüttelte sie den Kopf. Sie hielt es einfach nicht länger in ihrem Zimmer aus. Sie musste raus, mit jemandem reden – aber mit wem?

         	Normalerweise hätte es jetzt nur eine Antwort gegeben: Judy. Sie war der einzige Mensch, zu dem sie bisher in Dedmon’s Landing einen Draht hatte. Sie waren wirklich gute Freundinnen und konnten über alles reden.

         	Trotzdem – aus irgendeinem Grund wollte Willow genau das nicht. Wenn sie es recht bedachte, wollte sie jetzt mit überhaupt niemandem sprechen. Sie wollte allein sein. Aber nicht hier, in ihrem Zimmer, sondern an dem einzigen Ort in Dedmon’s Landing, der ihr wirklich etwas bedeutete.

         Schon von Weitem sah Willow das Aufgebot an Polizisten. Sie war doch nicht, wie ursprünglich geplant, sofort zu ihrem Lieblingsplatz am Strand gegangen, sondern erst noch ein bisschen durch den Ort gelaufen. Dabei hatte sie Danny Ray getroffen, der sie auf einen Milchshake ins Burger Shack eingeladen hatte.

         	Das Burger Shack war der einzige hippe Treff in Dedmon’s Landing. Hier gab es die besten Burger weit und breit, und auch die Milchshakes waren super. Normalerweise war hier nach der Schule, genauso wie abends, immer was los, aber heute war kaum jemand da gewesen. Kein Wunder, bei der Stimmung, die nach Lou-Belles Tod in der Stadt herrschte!

         	Willow ging es nicht anders. Normalerweise hätte ihr Herz bei einer Einladung von Danny Ray wie verrückt geklopft, aber heute hatten sie kaum ein Wort geredet. Sie hatten nur schweigend dagesessen und ihre Shakes getrunken.

         	Trotzdem hatte sie sich über die Einladung gefreut. In Danny Rays Nähe fühlte sie sich einfach sicher und geborgen.

         	Als sie jetzt, ein paar Stunden später, die Polizisten sah, schluckte sie. Sie standen direkt am Smuggler’s Point, von dem aus man über einen schmalen, steilen Pfad hinunter zu den Felshöhlen gelangen konnte. Offenbar suchten sie nach Spuren.

         	Eigentlich hätte Willow sich ja denken können, dass hier einiges los war, aber aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dass die Arbeiten vor Ort bereits abgeschlossen waren.

         	Doch das Gegenteil war der Fall: Überall gab es mit gelben Bändern errichtete Absperrungen, und neben dem Sheriff und anderen Polizisten liefen auch Personen in weißen Schutzanzügen herum und sahen sich alles genau an. Vermutlich waren das Leute von der Spurensicherung.

         	Anscheinend war der Sheriff von Dedmon’s Landing nicht allein zuständig für den Fall. Noch am frühen Mittag mussten die Beamten hier eingetroffen sein. Willow nahm deshalb an, dass es sich bei Lou-Belles Tod doch nicht um Selbstmord handelte.

         	Also war es Mord? Zumindest deutete einiges darauf hin. Denn wenn eindeutig festgestellt worden wäre, dass Lou-Belle sich selbst das Leben genommen hatte, hätte der Sheriff keine Hilfe von außerhalb anfordern müssen.

         	Auf Willow wirkte das Getümmel der Beamten ziemlich beängstigend. So etwas kannte sie bisher höchstens aus dem Fernsehen. Aber dort, wo sich die Polizisten aufhielten, war vergangene Nacht tatsächlich ein Mädchen gestorben.

         	Sie merkte, wie bei dem Gedanken, dass ganz in der Nähe von ihrem Lieblingsort so etwas Schreckliches passiert war, Übelkeit in ihr aufstieg. Und plötzlich verspürte Willow keinerlei Bedürfnis mehr, jetzt dort hinzugehen.

         	Sie wollte sich gerade umdrehen, um den Heimweg anzutreten, als jemand rief: „Hey, du da! Komm doch mal her.“

         	Willow blickte auf und sah, wie der Sheriff – ein älterer Mann, den sie schon ein paarmal gesehen hatte – ihr zuwinkte.

         	Sie hob die Schultern und ging zu ihm hin. Dabei fragte sie sich, was er wohl von ihr wollte. Sie konnte doch zu all dem gar nichts sagen.

         	„Du bist Willow, oder?“, fragte der Sheriff, als sie ihn erreicht hatte. Er war ihr noch ein Stück entgegengekommen, sodass sie etwas abseits vom restlichen Geschehen standen. „Die Tochter unserer neuen Ärztin?“

         	Willow nickte. „Stimmt.“

         	„Ich bin Sheriff Fisher.“ Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich den kahlen Schädel. „Sag mal, du hast ja sicher schon gehört, was vergangene Nacht hier passiert ist. Die Sache mit dem Mädchen …“

         	„Lou-Belle, ja.“

         	„Kanntest du sie näher?“

         	„Was heißt näher.“ Willow seufzte. „Wir waren in derselben Klasse, sie saß direkt hinter mir. Aber oft unterhalten haben wir uns nicht. Ich bin ja auch erst seit einem halben Jahr in der Stadt und …“

         	„Schon klar. Und was machst du jetzt hier?“

         	„Eigentlich nichts Besonderes. Ich bin nur ein bisschen durch die Gegend gelaufen und schließlich hier gelandet.“

         	„Hältst du dich öfter hier in der Gegend auf?“

         	Willow runzelte die Stirn. Diese Fragen behagten ihr nicht. Was sollte sie jetzt sagen? Sollte sie dem Sheriff von ihrem Lieblingsplatz erzählen? Aber nein, aus irgendeinem Grund wollte sie das nicht. Sie schüttelte den Kopf. „Nur hin und wieder mal.“

         	„Und ist dir da mal jemand aufgefallen? Vielleicht jemand, den du nicht kennst? Jemand, der nicht von hier ist?“

         	Willow hielt die Luft an. Sie dachte natürlich sofort an Gabriel. Aber warum fragte der Sheriff so etwas? Das konnte nur einen Grund haben: Wahrscheinlich stand inzwischen wirklich fest, dass Lou-Bell sich nicht selbst das Leben genommen hatte, sondern umgebracht worden war, und nun begann die Suche nach dem Täter.

         	Was jetzt? Willows Gedanken rasten. Musste sie dem Sheriff nicht die Wahrheit sagen und ihm von Gabriel erzählen? Alles andere wäre schließlich eine Lüge. Andererseits – wäre Gabriel damit nicht sofort verdächtig?

         	Wahrscheinlich ja, und genau das wollte Willow auf jeden Fall verhindern. Für sie stand nämlich hundertprozentig fest, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.

         	Deshalb schüttelte sie den Kopf. „Nein, Sheriff, mir ist niemand aufgefallen.“

         	„Also gut, dann kannst du jetzt gehen. Sollte dir doch noch irgendetwas einfallen, kommst du einfach zu mir ins Büro.“ Sheriff Fisher nickte ihr noch einmal zu, dann setzte er seine Mütze wieder auf und ging zurück zu seinen Kollegen.

         Nachdem sie noch eine ganze Weile ziellos durch die Gegend gelaufen war, traf Willow auf den Heimweg ihre Freundin Judy, und die beiden beschlossen, noch eine Runde ins Shack zu gehen. Willow hoffte, den Kopf so einigermaßen freizukriegen.

         	Die ganze Zeit kreisten ihre Gedanken um das Gespräch mit dem Sheriff. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Lügen war ja grundsätzlich nicht gerade ruhmreich, und dann noch ausgerechnet einen Polizisten anzuschwindeln …

         	Aber was hätte sie denn machen sollen? Gabriel hatte mit der Sache nichts zu tun, da war sie ganz sicher. Schließlich war er ein total netter Junge! Doch wenn sie dem Sheriff von ihm erzählt hätte, wäre Gabriel ja sofort der Hauptverdächtige gewesen. Immerhin kam er von außerhalb, und man hörte oft genug, dass Fremde in solchen Fällen leichtfertig verurteilt wurden.

         	Nein, da war es schon besser gewesen, den Mund zu halten. Auf keinen Fall wollte sie dafür verantwortlich sein, dass Gabriel Ärger bekam, obwohl er gar nichts getan hatte!

         	Im Burger Shack war immer noch kaum was los. „Die Sache mit Lou-Belle hat alle geschockt“, sagte Judy, als die beiden Freundinnen sich auf einer Bank niedergelassen hatten und ihre Cola schlürften. „Ist ja auch kein Wunder, wenn du mich fragst.“ Sie erschauderte. „Von den Klippen gestürzt … Bei meiner Höhenangst reicht schon allein die Vorstellung, da oben an der Abbruchkante zu stehen und das Gleichgewicht zu verlieren, und ich muss mich irgendwo festklammern.“

         	Willow nickte. „Mir wird auch immer richtig schlecht, wenn ich daran denke. Ich meine, stell dir das nur mal vor: Lou-Belle war genauso alt wie wir, und jetzt ist sie …“

         	„Tot“, vervollständigte Judy den Satz. „Irgendwie kann ich das immer noch nicht richtig glauben. Ich will gar nicht daran denken, wie sich ihre Eltern im Moment fühlen. Es muss einfach schrecklich sein, wenn …“

         	In dem Moment hielt sie inne, denn im Radio, das im Diner ständig im Hintergrund lief, kamen die aktuellen Lokalnachrichten, und das wichtigste Thema war natürlich der schreckliche Vorfall von vergangener Nacht.

         	
            … handelt es sich, wie es aussieht, doch nicht um einen Selbstmord, wie ursprünglich angenommen wurde. Wie uns Sheriff Fisher mitteilte, wurden am Körper des Opfers eindeutige Kampfspuren festgestellt, sodass von vorsätzlicher Tötung ausgegangen werden kann. Wir werden weiter über den Fall berichten, sobald …
         

         
            	„Also wurde Lou-Belle wirklich umgebracht“, stieß Judy entsetzt aus. „Wie schrecklich!“

         	Willow nickte und erzählte ihrer Freundin, dass sie bereits mit dem Sheriff gesprochen hatte.

         	„Einen Verdacht haben sie also offenbar noch nicht“, schlussfolgerte Judy. „Aber wer könnte denn auch für so was infrage kommen? Und vor allem: warum?“

         	„Ich hab keine Ahnung.“ Willow zuckte mit den Achseln und trank ihr Glas leer. „So, jetzt muss ich aber los, sonst macht meine Mom sich noch Sorgen. Draußen ist es schon dunkel, und nach der schrecklichen Sache, die vergangene Nacht passiert ist, sind wahrscheinlich alle Eltern in Deadman’s in Alarmbereitschaft.“

         	„Ja, da hast du wohl recht.“ Judy stand ebenfalls auf. „Dann werde ich mich wohl auch lieber mal auf den Weg machen.“

         	Die Freundinnen gingen zum Ausgang hinüber. Dort trennten sich ihre Wege, weil sie in unterschiedlichen Richtungen wohnten.

         	Willow machte ihre Jacke zu und ging los. Es war ziemlich kalt geworden, und ein bisschen unheimlich war ihr schon zumute. Die Straßen waren wie leer gefegt, und nur die Laternen und der Mond spendeten schwaches Licht. Leichter Nebel kam auf und legte seine weißen Schwaden wie Todesfinger um Bäume und Sträucher.

         	Willow ging schneller. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, aber plötzlich glaubte sie, verfolgt zu werden. Sie blickte nach links und rechts und auch über die Schulter nach hinten – aber niemand war zu sehen.

         	Und dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass dunkle Augen sie beobachteten.

         	Rasch schüttelte sie den Kopf, als könne sie diese düsteren Gedanken damit verjagen, und ging weiter.

         	Sie bog gerade in die kleine Seitenstraße ein, in der sich das Haus ihrer Mom befand, als plötzlich wie aus dem Nichts eine große Gestalt vor ihr auftauchte.

         	Erschrocken schrie Willow auf.

         	„Hey, kein Grund zur Panik. Ich bin’s nur.“

         	Willow fiel ein Stein vom Herzen, als sie erkannte, dass es sich bei der Person, die da vor ihr stand und sie jetzt anlächelte, um Gabriel handelte.

         	„Oh, hey“, sagte sie und stieß prustend die Luft aus. „Mann, du hast mich ganz schön erschreckt.“

         	Verlegen senkte Gabriel den Kopf. „Sorry, das wollte ich nicht. Tut mir leid.“

         	„Ach was.“ Rasch winkte sie ab. „Ist schon okay, ich bin heute halt etwas schreckhaft. Äh … was machst du denn hier?“

         	„Ich wollte zu dir.“

         	Überrascht sah sie ihn an. „Zu mir? Echt?“

         	„Ja, ich … Na ja, irgendwie konnte ich es nicht mehr bis Samstag aushalten.“ Er trat von einem Bein auf das andere. „Ich wollte dich unbedingt wiedersehen und dich fragen, ob es bei unserer Verabredung bleibt.“

         	Willows Herz hämmerte wie verrückt. Gabriel hatte solche Sehnsucht nach ihr, dass er es nicht mehr bis Samstag aushielt! Wie cool war das denn? Damit hätte sie nun wirklich nicht gerechnet.

         	„Klar“, sagte sie schnell. „Natürlich bleibt es bei unserer Verabredung.“ Sie stockte. Auf einmal dachte sie an Lou-Belle und daran, wo sie ums Leben gekommen war. Klang es da wie eine gute Idee, sich ausgerechnet dort mit Gabriel zu treffen? Und dann noch abends, im Dunkeln? Doch dann schüttelte sie diesen Gedanken ab wie ein lästiges Insekt. Sie wollte Gabriel unbedingt am Samstag sehen, und zwar genau dort. An ihrem Lieblingsplatz! „Ich freu mich schon“, flüsterte sie.

         	„Ich mich auch.“ Er trat einen Schritt auf sie zu, und für einen winzigen Moment hatte Willow das Gefühl, von einem eisigen Windhauch gestreift zu werden, als sie seinen Atem spürte. Seltsam, war ihr das nicht in seiner Nähe schon mal so ergangen?

         	Doch dann war alles wieder ganz normal, und sie dachte nicht weiter darüber nach. Dazu blieb ihr auch gar keine Gelegenheit, denn plötzlich näherte Gabriels Gesicht sich dem ihren so weit, dass ihr fast die Luft wegblieb.

         	Erwartungsvoll schloss sie die Augen. Mit einem Mal hatte sie nur noch einen Wunsch: Sie wollte Gabriels Lippen auf den ihren spüren, wollte, dass er sie küsste, so wild und leidenschaftlich, wie sie noch nie zuvor ein Junge geküsst hatte. So richtig mit Zunge und …

         	Ein lautes Hupen riss sie aus ihren Träumen. Erschrocken öffnete sie die Augen – und schrie auf, als sie feststellte, dass Gabriel nicht mehr vor ihr stand.

         	Überrascht blickte sie sich nach allen Seiten um, doch der Junge war und blieb verschwunden. Komisch, dachte Willow verwirrt. Wo kann er denn so plötzlich hin sein?

         	Dafür erkannte sie jetzt, wer da eben gehupt hatte: Ausgerechnet ihre Mutter! Sie saß in ihrem Wagen, hatte am Straßenrand gehalten und das Fenster runtergelassen.

         	Das hat mir gerade noch gefehlt!, dachte Willow und ging seufzend auf sie zu. „Äh … Hey, Mom“, sagte sie. „Was machst du denn hier?“

         	„Na, was ist das denn für eine Frage?“ Mrs. Bukannon sah ihre Tochter kopfschüttelnd an. „Wie du dich vielleicht erinnerst, wohnen wir hier. Ich war nur noch schnell etwas einkaufen. Aber jetzt erzähl du mir mal lieber, was du hier um diese Zeit noch machst. Und vor allem, wer der Junge war, der eben noch bei dir stand.“

         	„Der … Junge?“, stotterte Willow nervös. „Was denn für ein Junge?“

         	„Na, der gerade bei dir war, als ich in die Straße einbog. Als ich dann kurz in den Rückspiegel geblickt habe, war er plötzlich weg. Wie vom Erdboden verschluckt.“ Sie runzelte die Stirn. „Seltsam, wo kann er denn so schnell hin sein?“

         	„Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Mom“, sagte Willow hastig. „Du irrst dich. Hier war kein Junge. Das hätte ich doch wohl mitgekriegt!“ Sie probierte zu lachen, aber es klang zu heiser, um echt zu wirken. Rasch stieg sie zu ihrer Mom in den Wagen. „So, die letzten Meter kannst du mich ruhig noch mitnehmen, wo du sowieso schon hier bist.“

         	Damit schien das Thema dann zum Glück auch beendet zu sein. Doch Willow merkte deutlich, dass ihre Mutter irritiert war. Aber war das ein Wunder? Ihr selbst erging es schließlich nicht anders.

         	Noch immer fragte sie sich, wie Gabriel es geschafft hatte, so schnell zu verschwinden.

         Als sie ein paar Stunden später in ihrem Bett lag, konnte Willow nicht einschlafen. Immer musste sie an Gabriel denken und daran, dass er sie fast geküsst hatte.

         	Aber eben nur fast.

         	Warum hatte auch ausgerechnet in diesem Moment ihre Mutter auftauchen müssen? Willow fluchte. Es war eben immer dasselbe: Ihre Mom besaß einfach ein Händchen dafür, im ungünstigsten Augenblick auf der Bildfläche zu erscheinen.

         	Willow hoffte nur, dass sie nicht noch einmal das Thema von vorhin ansprach, sondern es dabei bewenden ließ. Zwar wusste ihre Mom mit Sicherheit ganz genau, was sie gesehen hatte und was nicht, aber wahrscheinlich ging sie einfach davon aus, dass ihre Tochter einen heimlichen Freund hatte, und ließ es deshalb gut sein.

         	Gabriel. Wieder musste Willow daran denken, wie er sie fast geküsst hatte. Hätte er es nur getan! Nichts hätte sie sich in diesem Augenblick sehnlicher gewünscht. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen!

         	Mit diesem Gedanken schlief sie dann endlich ein. Natürlich träumte sie von Gabriel und davon, wie er sie küsste. Zumindest, wie er es versuchte. Denn auch in ihrem Traum tauchte im entscheidenden Moment ein Störenfried auf.

         	Diesmal war es aber nicht ihre Mom – sondern Danny Ray.

         	Sofort meldete sich Willows schlechtes Gewissen. Sie mochte Danny Ray doch so gern – aber warum hatte sie sich dann beinahe von Gabriel küssen lassen?

         	Vollkommen außer sich ging Danny Ray nun in ihrem Traum auf Gabriel los. Doch der war einfach zu stark. Den Angriff steckte er weg, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

         	Danny Ray keuchte überrascht, als er von Gabriel in den Schwitzkasten genommen wurde. Schon fingen seine Lippen an, sich bläulich zu verfärben.

         	Willow keuchte. Sie mochte Gabriel – aber sie wollte nicht, dass er Danny Ray wehtat! Sie ging auf ihn zu, doch Gabriel schubste sie mit der freien Hand einfach weg.

         	Mit einem überraschten Aufschrei fiel Willow zu Boden. Fassungslos musste sie mit ansehen, wie Gabriel versuchte, Danny Ray das Genick zu brechen.

         	Sie schrie – und wachte auf.

         	Verschlafen rieb sie sich die Augen und wollte nach ihrer Nachttischlampe greifen. Doch zu ihrer grenzenlosen Überraschung lag sie keineswegs in ihrem Bett.

         	Sie lag überhaupt nirgendwo, sondern stand, nur mit ihrem Pyjama am Leib, mitten auf der Straße.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Als sie sich am nächsten Morgen im Bad die Zähne putzte, wusste Willow immer noch nicht, was sie von der Sache halten sollte. Ständig musste sie an den Vorfall von vergangener Nacht denken. Mann, sie hatte sich ganz schön erschrocken, als sie sich plötzlich mitten auf der Straße wiedergefunden hatte!

         	Nachdenklich spülte sie sich den Mund aus und klemmte ihre Zahnbürste in die dafür vorgesehene Halterung im Spiegelschrank. Dann setzte sie sich auf den Klodeckel und schüttelte den Kopf. So was Abgefahrenes war ihr noch nie passiert. Zwar wusste Willow, dass sie als Kind manchmal schlafgewandelt war, aber da war sie wohl höchstens mal ein bisschen im Haus rumgewandert, zumindest hatte ihre Mutter ihr das so erzählt.

         	Mitten auf der Straße aufzuwachen, war schon noch mal eine ganz andere Nummer. Wie war sie überhaupt rausgekommen, ohne jemanden zu wecken? Ein Glück nur, dass ihre Mom nichts bemerkt hatte. Die hätte bestimmt die Krise gekriegt, wenn sie …

         	Ein lautes Klopfen an der Badezimmertür riss Willow aus ihren Gedanken. „Mach auf, ich muss mal!“, erklang gleich darauf die Stimme ihres Bruders.

         	Willow verdrehte die Augen. Konnte Josh sie nicht mal wenigstens einen einzigen Morgen in Ruhe lassen? Immer musste er ausgerechnet dann aufs Klo, wenn sie im Bad war!

         	Doch heute hatte sie keine Lust auf lange Diskussionen, und so stürmte sie aus dem Bad, nicht ohne Josh im Vorübergehen einen grimmigen Blick zuzuwerfen. Plötzlich aber musste sie an Lou-Belle denken, und das schlechte Gewissen überkam sie.

         	Willow wusste, dass Lou-Belle auch eine ältere Schwester, Mary, hatte, und die beiden waren überhaupt nicht miteinander klargekommen. Nicht selten war Mary wohl richtig fies zu ihrer Schwester gewesen. Doch jetzt lebte Lou-Belle nicht mehr, und Willow fragte sich, was in diesen Tagen in Mary vorgehen mochte. Sicher fühlte sie sich ganz schrecklich.

         	Zum ersten Mal dachte Willow ernsthaft darüber nach, was wäre, wenn Joshua etwas passieren würde. Wäre sie froh, ihn los zu sein? Nein, ganz sicher nicht. Aber warum vermittelte sie ihm diesen Eindruck dann oft, wenn er sie mal wieder nervte? Immerhin war er doch ihr Bruder, und er war krank.

         	Darüber dachte sie nach, als sie in ihr Zimmer ging, um sich anzuziehen. Vielleicht sollte ich wirklich mal versuchen, ihn nicht immer nur als kleinen lästigen Bruder zu sehen, nahm sie sich vor, streifte ihre Klamotten über und machte sich auf den Weg hinunter zum Frühstück.

         Zwei Tage später konnte Willow kaum glauben, dass es endlich so weit war: Heute, am Samstag, würde sie ihn wiedersehen.

         	Gabriel!

         	Allein schon wenn sie an ihn dachte, begann ihr Herz, Purzelbäume zu schlagen, und sie hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Bauch ein ganzer Schwarm Schmetterlinge herumtrieb.

         	Es war früher Abend, als sie in ihrem Zimmer nach etwas Passendem zum Anziehen suchte. Dabei verzweifelte sie fast, denn sie hatte einfach keinen Schimmer, was am besten passte.

         	Allzu aufgestylt wollte sie nicht zu ihrem Date aufkreuzen. Immerhin fand das an einem Stück Strand und nicht in irgendeiner Nobeldisko statt. Zu langweilig sollte ihr Outfit aber auch nicht sein.

         	Was also tun? Sie kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn in dem Moment klingelte ihr Handy.

         	„Ich krieg hier noch einen Anfall!“, stöhnte Willow und nahm das Gespräch an.

         	„Hey, hier ist Judy“, meldete sich ihre Freundin am anderen Ende der Leitung. „Hast du schon gehört?“

         	Willow runzelte die Stirn. „Gehört? Nee, was meinst du?“

         	„Es geht um Lou-Belle. Ich hab’s auch eben erst erfahren.“

         	„Was denn? War es doch kein Mord?“

         	„Das schon. Aber … Also, du weißt ja, dass man an Lou-Belles Leichnam eindeutige Kampfspuren gefunden hat. Allerdings wurde bei der Obduktion noch etwas anderes festgestellt, und das hat die Polizei jetzt bekannt gegeben.“

         	„Und was?“, drängte Willow, der das langsam alles ein bisschen zu mysteriös wurde. „Nun sag schon!“

         	„Also gut, aber du darfst mich jetzt nicht für verrückt halten. Es ist nämlich so.“ Judy seufzte hörbar. „In Lou-Belles Körper gibt es kein Blut mehr.“

         	Ungläubig riss Willow die Augen auf. „Was?“

         	„Du hast schon richtig gehört. Die Leiche ist vollkommen blutleer.“

         Als Willow sich etwa zwei Stunden später auf den Weg zum Strand machte, war es bereits dunkel. Sie hatte ihrer Mom gesagt, dass sie mit Judy ins Kino wollte. Eine glatte Lüge und sicher nicht gerade die feine Art, aber die Wahrheit hatte sie ihr nun mal unmöglich sagen können.

         	Unterwegs dachte sie nun an das Telefonat mit Judy, und noch immer wusste sie nicht so recht, was sie von dieser Neuigkeit halten sollte.

         	Eine blutleere Leiche … So was kannte sie bisher nur aus irgendwelchen trashigen Vampirfilmen.

         	Bei dem Gedanken an Vampire stockte sie plötzlich. Seit sie in Dedmon’s Landing wohnte, hatte sie immer mal wieder mitgekriegt, wie sich einige Kids über genau dieses Thema unterhalten hatten. Angeblich war vor einiger Zeit ein junges Mädchen tot aufgefunden worden, und es hatte Gerüchte gegeben, dass sie von Vampiren getötet worden war. Sofern sie sich recht erinnerte, war ihr Name Louisa gewesen. Louisa McDorrell.

         	Aber das waren bestimmt nur Märchen! Willow schüttelte den Kopf. Sie selbst glaubte jedenfalls nicht an Vampire, und deshalb beschloss sie auch, nicht weiter darüber nachzudenken. Lou-Belles Tod war schlimm genug, da waren solche an den Haaren herbeigezogenen Geschichten eindeutig fehl am Platz.

         	Willow erreichte ihren Lieblingsplatz am Strand, und sofort durchströmte sie das Gefühl von Wärme und Geborgenheit, das sie immer verspürte, wenn sie hierherkam. Es war, als käme sie nach Hause.

         	Gabriel schien noch nicht da zu sein, jedenfalls konnte Willow ihn nirgendwo entdecken. Sie ging zu der Stelle, wo sie immer am liebsten saß, und hockte sich im Schneidersitz in den Sand.

         	Sie liebte diesen Platz vor allem deshalb so sehr, weil sie von hier aus einen fantastischen Ausblick aufs Meer hatte, dessen Wasser jetzt bei Mondschein beinahe schwarz wirkte.

         	Hinzu kam die Ruhe, die Willow so liebte. Normalerweise war sie gerne allein, denn so konnte sie am besten nachdenken. Heute Abend jedoch war alles anders: Sie wollte weder nachdenken noch allein sein. Sie sehnte sich einfach nur nach Gabriel und konnte es gar nicht mehr erwarten, ihn zu sehen.

         	Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich plötzlich eine Wolke vor den Mond schob. Willow hatte das Gefühl, als läge über ihr ein riesiger schwarzer Schatten, und als die Wolke vorbeigezogen war und der Mond wieder seinen fahlen Schein auf die Erde werfen konnte, wirkte das Meer mit einem Mal noch schwärzer als zuvor.

         	Ja, das Wasser sah fast aus wie schwarze Tinte. Zudem wehte nun ein starker, eisiger Wind, der das Meer aufrüttelte und es nicht nur düster, sondern auch rau und bedrohlich erscheinen ließ, zugleich aber auch verlockend. Willow war ganz durcheinander.

         	Sie spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken kroch, und wollte gerade aufstehen, um ihre Jacke zuzumachen, als eine dunkle Gestalt vor ihr auftauchte.

         	Willow verharrte. Dann sah sie, dass es Gabriel war, der da vor ihr stand, und atmete erleichtert auf.

         	„Hey, da bist du ja. Puh, ich hab mich ganz schön erschrocken.“

         	Er senkte den Blick. „Mann, ich schein’s echt draufzuhaben, dir Angst einzujagen.“

         	„Ach was! Ich bin einfach nur zu schreckhaft, das ist alles!“ Sie lachte und sah zu ihm auf. Wie er da vor ihr stand, in seinen schwarzen Klamotten, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, wurden ihr die Knie richtig weich.

         	Deshalb stand sie nicht auf, sondern deutete neben sich. „Willst du dich nicht auch setzen?“ Sie wollte ihn noch fragen, wo er so schnell hin gewesen war, als sie von ihrer Mom gestört worden waren. Doch da ließ er sich auch schon neben ihr in den Sand nieder, und zwar so nah, dass ein wohliger Schauer Willow durchlief.

         	Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, jetzt war eindeutig nicht der passende Augenblick für diese Frage.

         	Sie sah, wie er in seiner Jackentasche herumkramte und schließlich sein MP3-Handy sowie ein Paar Ohrstöpsel herausnahm.

         	„Magst du Musik?“, fragte er und reichte ihr einen der Stöpsel.

         	Willow nickte nur, während sie sich den Stöpsel ins linke Ohr steckte. Sie liebte Musik und war natürlich total gespannt, was Gabriel so gefiel.

         	Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich den anderen Stöpsel ins rechte Ohr steckte. Dazu musste er noch dichter an sie heranrücken. Wow!, dachte sie und hielt die Luft an, während er weiter an seinem Handy herumfummelte.

         	Als schließlich die ersten Klänge des Songs Curses an ihr Ohr drangen, konnte Willow es kaum glauben. War es wirklich möglich, dass Gabriel auf dieselbe Musik stand wie sie? Sie liebte Bullet for my Valentine, und bisher hatte sie keinen in Deadman’s gefunden, der diese Band auch mochte.

         	Sind wir Seelenverwandte?, fragte sie sich. Könnte es echt sein, dass unsere Seelen miteinander verwandt sich? Gibt es so etwas überhaupt?

         	
            Denk nicht so viel nach. Genieß es einfach. Genieß den Augenblick und hoffe, dass er nie endet.
         

         
            	Sie blickte zu Gabriel hinüber und wollte etwas sagen, aber er versiegelte ihr mit einem Finger die Lippen. Dann legte er den rechten Arm um sie. Beide lehnten sich ein wenig zurück und genossen zum Rhythmus der Musik den Ausblick aufs tiefschwarze Meer.

         	Willow schluckte. Ein ungeheures Glücksgefühl erfüllte sie. Diese Einsamkeit, die Musik und der wunderschöne Nachthimmel, dazu Gabriels Nähe – das alles war beinahe zu perfekt, um wahr zu sein.

         	Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Es war wie Magie. Die Klänge der Musik nahmen sie mit auf eine Reise in die Unendlichkeit der Nacht. Fast hatte sie das Gefühl, fliegen zu können, so frei fühlte sie sich in diesem Moment.

         	Als sie die Augen wieder öffnete und Gabriel ansah, lächelte er ihr zu. Sein Lächeln nahm sie in seinen Bann, und als sein Gesicht sich noch weiter dem ihren näherte, hatte sie nur noch einen Wunsch: dass er sie küsste.

         	Und dann endlich berühren seine Lippen die ihren. Willow schloss wieder die Augen. Es war einfach der Wahnsinn! Gabriel küsste so gut, dass er damit ein Feuerwerk in Willow explodieren ließ. Es war noch schöner, als sie es sich erträumt hatte.

         	Doch so überwältigend der Moment war, so schnell war er auch wieder vorbei. Denn plötzlich regte sich etwas in Willow, das sich schließlich als ihr Verstand entpuppte.

         	Sie dachte an Danny Ray und daran, dass sie ihn schon so lange so gern mochte. Wie konnte sie dann hier mit Gabriel herumknutschen, den sie kaum kannte?

         	Und da war noch etwas anderes, etwas, das nichts mit Danny Ray zu tun hatte. Da war eine Stimme in ihr, die ihr riet, so schnell wie möglich aus Gabriels Nähe zu flüchten. Eine Stimme, die ihr eindeutig sagte, dass mit Gabriel etwas nicht stimmte.

         	Hastig öffnete Willow die Augen und machte sich von ihm los. Verunsichert starrte sie ihn an.

         	„Es … es tut mir leid.“ Sie verhaspelte sich, und ihre Kehle fühlte sich total rau an. „Aber … ich kann das nicht.“

         	Er lächelte, und sie wandte schnell den Blick ab, wusste sie doch zu genau, was sein Lächeln mit ihr anzustellen vermochte. Er streckte den Arm aus, um sie zu berühren, aber sie wich ihm aus.

         	„Es tut mir leid“, stammelte sie noch einmal. Dann sprang sie hastig auf und lief, ohne sich noch einmal umzublicken, nach Hause.

         In ihrem Zimmer warf Willow sich erst mal aufs Bett und heulte hemmungslos in ihr Kissen. Was hatte sie da nur getan? Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass Gabriel sie küsste, und jetzt, wo es endlich so weit gewesen war, hatte sie alles kaputt gemacht!

         	Das Verrückte war, dass sie inzwischen gar nicht mehr genau wusste, warum eigentlich. Sicher, wegen Danny Ray. Sie mochte ihn ja auch. Aber vielleicht doch nicht so arg, wie sie geglaubt hatte? Warum sonst sehnte sie sich so sehr nach Gabriel?

         	Und dann war da diese innere Stimme gewesen, die ihr zugeflüstert hatte, dass Gabriel böse war. So ein Schwachsinn! Wieso sollte er böse sein? Er war doch so lieb zu ihr!

         	Sie setzte sich hin, nahm ein Taschentuch aus ihrer Nachttischschublade und putzte sich so leise wie möglich die Nase. Nicht, dass ihre Mom noch etwas merkte. Die schlief noch nicht, sondern saß unten vor dem Fernseher.

         	Nachdenklich blickte Willow zum Fenster. Durch die Scheibe hindurch sah sie den nachtschwarzen Himmel, den Mond und die Sterne. Sie würde mit Gabriel sprechen und sich bei ihm entschuldigen müssen, und zwar so schnell wie möglich.

         	Hoffentlich lacht er mich dann nicht aus, dachte sie seufzend, zog sich aus und legte sich ins Bett. Für heute hatte sie genug erlebt. Jetzt wollte sie nur noch eins: schlafen.

         „Ist dir nicht gut oder so was?“, erkundigte Judy sich am nächsten Tag, als Willow und sie zusammen im Burger Shack saßen. Beide hatten sich Cheeseburger mit einer Riesenportion Pommes bestellt, doch irgendwie hatte Willow gar keinen Hunger.

         	„Keine Ahnung …“ Sie tunkte eine Pommes in den Ketchup und knabberte dann an ihr herum. „Was meinst du?“

         	„Na ja, du siehst ziemlich fertig aus. Bist du krank?“

         	Willow winkte ab. „Nee, keine Sorge. Hab nur schlecht geschlafen.“

         	Das war allerdings reichlich untertrieben. Die Nacht war für Willow nämlich ziemlich chaotisch verlaufen. Nachdem sie ihre Heulattacke wegen der Sache mit Gabriel überwunden hatte, war sie nach einer Weile eingeschlafen. Dann hatte sie aber wieder vollkommen wirres Zeug geträumt, an das sie sich heute kaum noch erinnern konnte. Aufgewacht war sie schließlich wieder mal nicht in ihrem Bett, sondern im Garten des Nachbarhauses.

         	Willow lief immer noch ein Schauder über den Rücken, wenn sie daran dachte. Und sie fragte sich, was in der letzten Zeit mit ihr los war. Vielleicht sollte sie sich mal untersuchen lassen. Ganz sicher war es nicht normal, dass ein Mädchen plötzlich anfing zu schlafwandeln.

         	Das Dumme war bloß, dass ausgerechnet ihre Mom die Ärztin von Deadman’s war, denn mit ihr wollte sie darüber ganz sicher nicht sprechen.

         	„Und wie läuft’s bei dir so?“, erkundigte sich Willow, um das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

         	Plötzlich begann Judy zu strahlen. „Ziemlich gut“, antwortete sie knapp.

         	Nanu, wunderte sich Willow. Wenn Judy so gut drauf war, musste es Neuigkeiten geben. „Was ist los?“, fragte sie und musterte ihre Freundin gespannt. „Da ist doch etwas, was du mir unbedingt erzählen willst, hab ich recht?“

         	„Hm.“ Judy tat so, als sei nichts weiter. „Was meinst du damit?“

         	„Sag bloß, du hast dich verknallt?“ Willow lachte. „Na, sag schon: Ist es das?“

         	Jetzt konnte Judy sich nicht länger zurückhalten. „Du kennst ihn nicht“, erzählte sie. „Er ist ganz neu hier. Sein Name ist Gerald, und er ist einfach nur super süß!“

         	„Und wann hast du ihn kennengelernt?“, hakte Willow nach. „Komm schon, jetzt lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!“

         	„Schon gut, schon gut!“, lachte Judy. „Also: Ich hab ihn schon vor ein paar Tagen getroffen. Wir sind uns einfach so über den Weg gelaufen und … Tja, ich kann’s selbst nicht fassen, aber er hat mich angesprochen! Kannst du dir das vorstellen? Na ja, ich hab dir jedenfalls bisher nichts davon erzählt, weil ich noch unsicher war. Ich wollte nicht gleich Alarm schlagen, und hinterher ist dann gar nichts. Du bist mir doch jetzt nicht böse, oder?“

         	Schweigend schüttelte Willow den Kopf, und sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen, das in letzter Zeit erschreckend oft von sich hören ließ. Sie fragte sich, ob sie ihrer Freundin jetzt nicht auch endlich mal etwas von Gabriel erzählen musste. Andererseits war sie selbst im Moment so verwirrt, dass sie dazu gar keine Lust hatte, und so ließ sie es bleiben.

         	„Jedenfalls hab ich Gerald heute Vormittag wiedergesehen, und er ist einfach der Hammer“, schwärmte Judy weiter. „Wir haben total dieselbe Wellenlänge.“

         	„Das freut mich echt für dich, Judy“, sagte Willow, und das meinte sie auch ganz ehrlich. „Du musst mir deinen Gerald unbedingt mal vorstellen, wenn ihr …“

         	„Hey, störe ich?“, wurde sie da unterbrochen, und im selben Moment trat Danny Ray an ihren Tisch.

         	„Hey, nee, kein Problem, überhaupt nicht.“ Willow schluckte. Es war wie immer, wenn sie ihn sah: Sie bekam weiche Knie, und ihr blieb fast die Luft weg. So ging das nun schon seit einem halben Jahr, und seit sie richtig Kontakt miteinander hatten, war es sogar noch schlimmer geworden. Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen: Es war mehr als nur reine Freundschaft! Aber warum reagierte ihr Körper dann auch jedes Mal so, wenn Gabriel in ihrer Nähe war?

         	„Willst du dich nicht zu uns setzen?“, fragte Judy ihn.

         	„Äh, ja, eigentlich wollte ich nur kurz Willow was fragen.“

         	„Mich?“, fragte Willow überrascht. „Was …“

         	„Also, ich verzieh mich dann mal“, sagte Judy rasch und stand auf. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich meiner Mom versprochen hab, ihr bei der Gartenarbeit zu helfen.“ Sie zwinkerte ihrer Freundin zu und trollte sich.

         	Willow lächelte Danny Ray an. „Setz dich doch“, sagte sie und deutete auf den Platz ihr gegenüber, auf dem eben noch Judy gesessen hatte. „Was wolltest du mich denn fragen?“

         	„Na ja“, er setzte sich und kramte zwei Tickets aus seiner Jackentasche hervor, „ich hab zwei Eintrittskarten für den neuen Streifen mit Jude Law. Ich hab die Karten schon vor ein paar Wochen gekauft, weil ich mit einem Kumpel hinwollte. Der Film läuft heute Abend. Tja, mein Kumpel kann jetzt aber doch nicht, und da wollte ich fragen, ob …“

         	„Ja?“ Willows Herz klopfte wie verrückt. War Danny Ray da gerade etwa drauf und dran, sie ins Kino einzuladen?

         	„Also, ich wollte fragen, ob du vielleicht Lust hättest, mit mir hinzugehen.“ Er sah verlegen zur Seite. „Würde mich echt freuen.“

         	
            Ob ich Lust habe? So ziemlich jedes Mädchen in Deadman’s würde alles dafür tun, um mit dir ins Kino gehen zu können! O Mann, hab ich ein Glück!
         

         	Doch sie bemühte sich, nicht gleich in Jubelstürme auszubrechen, und tat stattdessen, als würde sie kurz nachdenken. „Hm“, meinte sie anschließend, „Lust hätte ich schon, und ich habe heute Abend auch noch nichts vor.“ Sie lächelte. „Geht klar. Ich bin dabei!“

         Der Film war toll, aber Willow war trotzdem nicht so richtig bei der Sache. Das lag vor allem daran, dass Danny Ray neben ihr saß und ab und zu seinen Arm um sie legte. Sie hatten Plätze in der letzten Reihe, und wenn das geschah, schmiegte sie sich eng an ihn und schloss die Augen. Sie versuchte, einfach nur den Moment zu genießen.

         	Aber das wollte ihr nicht so recht gelingen. Denn in ihrem Kopf herrschte ein heilloses Chaos: Sie musste immer wieder an Gabriel denken. Die Nähe, die sie mit Danny Ray empfand, erinnerte sie daran, dass sie das Gefühl auch schon mit ihm erlebt hatte.

         	Trotzdem war es mit Danny Ray anders. In seiner Nähe fühlte Willow sich einfach wohler. Bei ihm zu sein, verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit und Wärme.

         	Das war bei Gabriel überhaupt nicht der Fall. Sicher, er zog sie auch an, aber auf eine ganz andere Weise. In seiner Nähe war sie eher aufgeregt und nervös.

         	In diesem Moment fasste Willow einen Entschluss: Sobald sie Gabriel das nächste Mal sah, würde sie sich bei ihm nicht etwa dafür entschuldigen, dass sie am Samstagabend einfach weggelaufen war. Nein, sie würde reinen Tisch machen und ihm sagen, dass sie ihn zwar mochte, aber in einen anderen Jungen verliebt war.

         	Denn genau das war sie: Sie war verliebt ihn Danny Ray, und deshalb konnte und wollte sie Gabriel nicht mehr treffen. Nur ein einziges Mal würde sie noch mit ihm sprechen, um ihm genau das mitzuteilen.

         	Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, weil in diesem Augenblick der Film zu Ende ging und alle Leute um sie herum aufstanden. Willow war erstaunt: Die Zeit war wie im Flug vergangen, und vom Film hatte sie kaum etwas mitbekommen. Nicht, dass sie das bedauert hätte. Am wichtigsten war, dass sie hier neben Danny Ray saß und seine Nähe spürte.

         	Sie warteten noch einen Augenblick, bis der Ansturm auf den Ausgang ein wenig nachgelassen hatte. Dann standen auch sie auf und gingen nach draußen.

         	Sie befanden sich im Multiplexkino in Springdale, etwa eine halbe Autostunde von Dedmon’s Landing entfernt, und Danny Ray hatte seine alte Corvette auf dem kinoeigenen Parkplatz abgestellt. Das kostete zwar ein paar Dollar, aber eine günstigere Parkgelegenheit gab es einfach nicht.

         	Als sie schließlich im Wagen saßen, startete er nicht gleich den Motor, sondern zögerte noch einen Moment. „Weißt du eigentlich, dass ich so gut wie nichts über dich weiß?“ Er lächelte, während er das Autoradio anstellte, woraufhin leise Musik aus den Boxen drang. „Ich meine, klar, ich weiß, dass du jetzt seit einem halben Jahr in Deadman’s bist und deine Mom die Praxis vom alten Doc Chandler übernommen hat. Aber das ist auch schon alles.“

         	„Und was würdest du gern wissen?“

         	Danny Ray hob die Schultern. „Keine Ahnung, so ganz allgemeinen Kram halt. Vielleicht was du in San Francisco so getrieben hast oder was dein Dad so macht …“

         	„Mein Dad?“, stieß Willow erschrocken aus und begann, an ihrem rechten Daumennagel zu kauen. Das machte sie oft, wenn sie nervös war. „Ich … äh … darüber will ich nicht sprechen“, sagte sie schließlich.

         	„Hey, ist ja schon gut.“ Beruhigend legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Da bin ich wohl in ein ziemliches Fettnäpfchen getreten, was? Ich wollte dich auch nicht ausquetschen oder so. Aber wenn du mal was auf dem Herzen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen, okay?“

         	Sie nickte, und plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. „Lieb von dir. Weißt du, es ist nur so. Die Sache mit meinem Dad … Also, ich hab da noch nie mit jemandem drüber gesprochen, nicht mal mit meinen Freunden in San Francisco. Ich kann das einfach nicht. Die ganze Sache ist so furchtbar peinlich, dass ich … Ach, ich weiß auch nicht!“ Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Voller Scham wollte sie sich abwenden, doch das ließ Danny Ray nicht zu. Er beugte sich zu ihr herüber und nahm sie tröstend in die Arme.

         	Es war seltsam, aber bei ihm fühlte Willow sich so geborgen, dass sie ihren Gefühlen völlig freien Lauf ließ und sich an seiner Schulter richtig ausweinte. Dabei kannte sie ihn gar nicht wirklich gut.

         	Irgendwann, als sie fertig war, hob sie ihren Kopf an und sah Danny Ray in die Augen.

         	„Danke“, flüsterte sie und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben.

         	In dem Moment brach die Musik im Radio ab, und die Stimme eines Lokalnachrichtensprechers erklang.

         	„Wir unterbrechen unser laufendes Programm für eine aktuelle Meldung: Wie wir soeben erfahren haben, wurde in Dedmon’s Landing erneut die Leiche eines Mädchens gefunden. Bei dem Opfer handelt es sich um die siebzehnjährige Kimberley McDorrell. Ebenso wie die erste Tote, Lou-Belle Tankersley, wurde sie offenbar vom berüchtigten Smuggler’s Point gestoßen.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Oh, mein Gott!“ Entsetzt hielt Willow sich die Hand vor den Mund und sah Danny Ray aus vor Schreck geweiteten Augen an.

         	Auch er war sichtlich schockiert. Schweigend nahm er Willows Hand und drückte sie; Willow war froh über diese Geste, die ihr Nähe und Trost gab.

         	„Kimberley McDorrell.“ Nachdenklich blickte Willow durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit der Tiefgarage. „Ich weiß gar nicht, wer das ist, aber der Nachname kommt mir bekannt vor.“

         	Sie blickte Danny Ray an, und der nickte. „Ihre Schwester Louisa ist vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls ums Leben gekommen. Schlimme Geschichte.“

         	„Natürlich!“ Willow schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Davon hab ich gehört.“ Sie stockte. „Allerdings war das, was darüber erzählt wurde, ziemlich seltsam.“

         	Er nickte. „Ich weiß, was du meinst. Es ging das Gerücht um, dass Louisa das Opfer von Vampiren wurde, aber wirklich ernsthaft hat das keiner geglaubt. Am Ende gab es zwar immer noch Zweifel an der Todesursache, und hinterher wurde das Ganze als nicht eindeutig geklärter Fall zu den Akten gelegt, aber mehr weiß ich darüber auch nicht.“

         	„Und jetzt ist ihre Schwester tot. Die armen Eltern.“

         	„Ja, sie können einem wirklich leidtun. Was mich aber im Augenblick noch viel mehr beschäftigt ist die Art, wie Kimberley umkam.“

         	„Du meinst, weil sie genauso starb wie Lou-Belle.“

         	„Genau das. Zwar scheint noch nichts eindeutig festzustehen, aber wenn du mich fragst, war das ebenfalls Mord.“

         	Willow nickte stumm, während Danny Ray den Motor startete und losfuhr. Etwa eine halbe Stunde später erreichten sie Dedmon’s Landing. Da es erst zehn Uhr war und das Burger Shack auch sonntags bis Mitternacht geöffnet hatte, schlug Danny Ray vor, noch einen Abstecher dorthin zu machen und eine Cola zu trinken.

         	Das kam Willow sehr gelegen. Nach der neuesten Schreckensnachricht war sie sich einfach noch zu aufgewühlt, um schon schlafen zu gehen. Das musste sie jetzt erst mal verarbeiten.

         	Doch als sie vor dem Shack anhielten, stellten sie verwundert fest, dass alle Lichter des Diners bereits aus waren. An der Eingangstür baumelte das kleine weiße Blechschild mit der Aufschrift CLOSED.

         	„Nanu“, wunderte sich Danny Ray. „Seit wann macht der alte Heart denn so früh zu?“

         	Das fragte Willow sich auch. Mr. Heart war der Besitzer des Burger Shacks und bekannt dafür, dass er sich keinen Dollar entgehen ließ. Es kam einem Wunder gleich, dass er den Laden eher als üblich schloss.

         	Sie wollten gerade weiterfahren, als Tully Taylor, die regelmäßig im Shack kellnerte, aus dem Laden trat und hinter sich abschloss.

         	„Warte mal kurz“, sagte Willow und stieg aus.

         	Als sie auf Tully zulief, schüttelte die den Kopf. „Sorry“, sagte sie, „aber wir haben geschlossen.“

         	„Äh, ja, das hab ich schon gesehen.“ Willow kannte Tully nur flüchtig, wusste aber, dass sie sehr nett war. „Darf man denn fragen, warum ihr schon zu habt? Ist doch eigentlich noch viel zu früh dafür, oder?“

         	„Klar, schon. Aber hast du es denn noch nicht gehört? Das mit Kim McDorrell?“

         	Willow nickte. „Doch, schon. Ist ’ne schreckliche Sache.“

         	„Das sag ich dir. Als die Meldung vorhin im Radio kam, sind alle Kids, die noch hier waren, regelrecht nach Hause geflüchtet. Und ehrlich gesagt, ich bin auch froh, wenn ich gleich zu Hause bin. In Deadman’s geht etwas vor, und ich habe das seltsame Gefühl, das hier ist erst der Anfang.“

         	Tully nickte ihr noch einmal zu und machte sich hastig auf den Weg. Willow holte tief Luft. Dann ging sie zurück zum Wagen, wo sie Danny Ray kurz Bericht erstattete.

         	„Am besten, du bringst mich jetzt doch nach Hause“, sagte sie.

         	Er nickte und fuhr los. Und obwohl die Straßen in Dedmon’s Landing wie leer gefegt waren, hatten sie doch das Gefühl, nicht allein zu sein. Sie spürten, dass ein unsichtbarer Gast die Stadt erreicht hatte.

         	Die Angst.

         Auch am nächsten Morgen glich Dedmon’s Landing noch einer Geisterstadt. Zwar ging jeder seiner normalen Tätigkeit nach, die Läden hatten geöffnet, und auch in der Schule stand der reguläre Unterricht auf dem Programm, aber die Stimmung war anders.

         	Kein Gelächter, keine ausgiebigen Unterhaltungen, alle sprachen nur hinter vorgehaltenen Händen über Kimberleys Tod.

         	Auch Willow, Judy und Danny Ray waren an diesem Morgen alles andere als gut drauf. Sie redeten kaum ein Wort, und Willow hatte nur einen Wunsch: dass der Mörder von Lou-Belle und Kimberley so schnell wie möglich gefasst wurde.

         	Denn dass auch Kimberley umgebracht worden war, daran bestand für sie kein Zweifel. Zwar hatte die Polizei noch nichts Genaueres verlauten lassen, aber für Willow war die Sache auch so offensichtlich.

         	Die ersten beiden Unterrichtsstunden – auf dem Programm standen Geschichte und Politik – verliefen ruhig. Dabei schienen nicht nur die Schüler mit ihren Gedanken woanders zu sein, sondern auch die Lehrer. Und woran alle dachten, war wohl nicht schwer zu erraten.

         	In der ersten großen Pause trafen Willow und Judy sich unten auf dem Hof mit Danny Ray, der ja in einer anderen Klasse war. Da sie keine große Lust hatten, bei all den anderen zu stehen, gingen sie Richtung Schultor, um ein bisschen Ruhe zu haben.

         	Genau in dem Moment fuhr der Wagen von Sheriff Fisher vor der Schule vor und hielt am Straßenrand.

         	„Nanu“, wunderte sich Judy. „Was will der denn hier? Es gibt doch hoffentlich nicht noch mehr schlechte Nachrichten?“

         	Willow schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich will er nur einige Schüler wegen der Sache mit Kimberley befragen.“

         	Sie beobachteten, wir der Sheriff ausstieg und auf sie zukam.

         	Als er sie erreicht hatte, blieb er stehen, nickte den Mädchen zu und legte Danny Ray eine Hand auf die Schulter.

         	„Komm mal mit, Junge“, sagte er und sah Danny Ray ernst an. „Wir beide müssen uns mal in Ruhe unterhalten. Am besten, wir fahren gleich ins Office.“

         	Willow riss die Augen auf. Der Sheriff wollte Danny Ray mitnehmen? Was ging denn hier ab?

         	Danny Ray schien nicht weniger überrascht zu sein. „Was ist denn los, Sheriff?“ Er lachte, allerdings war es überhaupt kein fröhliches Lachen. „Hab ich was verbrochen?“

         	Doch Sheriff Fisher wollte ihm offenbar darauf nicht antworten. „Komm am besten mit“, wiederholte er und fügte hinzu: „Glaub mir, es wäre dir nicht recht, wenn wir das in aller Öffentlichkeit besprechen.“

         	Verwirrt blickte Danny Ray erst Willow an, dann den Sheriff, dann wieder Willow. Er hob die Schultern und tat so, als würde er die Sache mit Humor nehmen, aber Willow merkte genau, dass er alles andere als gelassen war.

         	„Also gut, Leute, falls ich dann noch nicht in irgendeinem Hochsicherheitstrakt vor mich hinvegetiere, sehen wir uns spätestens morgen wieder.“

         	Willow fand das gar nicht lustig. Beunruhigt sah sie zu, wie Danny Ray mit dem Sheriff mitging und schließlich auf die Rückbank des Polizeiwagens kletterte. Einen Augenblick später klemmte sich Sheriff Fisher hinter das Steuer des Wagens, ließ den Motor an und fuhr los.

         Die Sache hatte natürlich Aufsehen erregt. Zwar hatten außer Willow und Judy nur wenige Schüler beobachtet, wie Danny Ray vom Sheriff mitgenommen worden war, aber solche Neuigkeiten verbreiteten sich nun mal so rasch wie ein Lauffeuer.

         	Und schnell waren die wildesten Gerüchte im Umlauf. Natürlich stellten einige Schüler die Vermutung an, dass Danny Ray etwas mit den beiden Morden zu tun hatte und deshalb abgeführt worden war.

         	Willow konnte es nicht fassen – das war doch Wahnsinn, so was überhaupt in Betracht zu ziehen! Danny Ray war einer der nettesten, aufmerksamsten Jungen, die sie je kennengelernt hatte – und ganz bestimmt kein eiskalter Killer!

         	Die nächsten Unterrichtsstunden zogen sich für Willow wie Kaugummi. Sie machte sich Sorgen um Danny Ray und hoffte, dass er nicht in ernsthafte Schwierigkeiten geraten war.

         	„Na, was hat der gute Danny Ray wohl ausgefressen?“, fragte Oberzicke Lisa Montgomery, als sie in der nächsten großen Pause zu Willow und Judy stieß. „Wie es scheint, hast du einen schlechten Einfluss auf ihn, Bukannon. Bevor er sich mit dir abgegeben hat, ist er jedenfalls noch nie vom Sheriff abgeführt worden.“

         	„Ach, halt einfach die Klappe, Lisa!“, fuhr Judy sie an. „Ich glaube kaum, dass Willow im Moment große Lust hat, sich mit dir abzugeben.“

         	„Halt du dich da raus, Oberman! Dich hat keiner gefragt.“ Damit wandte Lisa sich wieder Willow zu.

         	Die zog eine Grimasse. Wenn ihr noch etwas gefehlt hatte, dann war es eine Auseinandersetzung mit Lisa. Aber wie es aussah, musste sie da jetzt wohl durch.

         	„Andererseits könnte es auch sein, dass du dich in Gefahr befindest“, sagte Lisa jetzt, „und das würde natürlich nicht mal ich dir wünschen.“

         	„Was willst du damit sagen?“, wollte Willow wissen.

         	„Na ja, einige hier scheinen zu denken, dass der gute Danny Ray etwas mit dem Tod von Lou-Belle und Kimberley zu tun hat. Ich meine, ich hab keine Ahnung, ob da was dran ist. Fakt ist nur, dass er mit beiden mal ziemlich viel zu tun hatte. Und da er sich ja seit Neuestem mit dir trifft, wäre ich an deiner Stelle in der nächsten Zeit lieber etwas vorsichtiger.“

         	In dem Moment klingelte die Pausenglocke, und alle Schüler stürmten in ihre Klassen. Auch Lisa.

         	Willow jedoch blieb noch einen Moment stehen und blickte ihr nach. Was Lisa da eben gesagt hatte, war natürlich blanker Unsinn.

         	Und dennoch – so ganz kalt ließen ihre Worte Willow nicht.

         Als Willow am Mittag zusammen mit Judy das Gelände der Dedmon’s High verließ, wartete Danny Ray an der Straßenecke auf sie.

         	Erleichtert atmete Willow auf – und stürmte auf ihn zu.

         	„Hey, hey, ist ja schon gut“, sagte er lachend, als sie ihm um den Hals fiel. „Was ist denn mit dir los?“

         	„Das fragst du noch?“ Sie löste sich von ihm und sah ihn an. „Denkst du etwa, ich hab mir überhaupt keine Sorgen gemacht? Immerhin bist du vom Sheriff abgeholt worden! Also, jetzt sag schon: Was wollte Fisher von dir?“

         	„Ach, nichts weiter.“ Danny Ray winkte ab und versuchte, das Thema zu wechseln. „Und wie lief’s bei euch so?“

         	Fassungslos starrte Willow ihn an. „Nichts weiter? Du wirst vom Sheriff abgeholt und sagst hinterher nur, dass nichts weiter war, während wir vor Sorge ganz verrückt waren? Das ist doch jetzt hoffentlich nicht dein Ernst!“

         	„Sorry, war nicht so gemeint.“ Er seufzte. „Es war aber wirklich nichts Besonderes. Das war ’ne Verwechslung, deshalb konnte ich auch recht schnell wieder gehen. Also kein Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen, okay? Die Sache ist erledigt.“

         	Skeptisch runzelte Willow die Stirn. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Danny Ray nicht die Wahrheit sagte. Andererseits – warum sollte er sie anlügen?

         	Sie beschloss, das Thema fürs Erste auf sich beruhen zu lassen. Doch während sie kurz darauf nach Hause ging, kamen ihr Lisas Worte wieder in den Sinn.

         	Was, wenn an denen tatsächlich etwas dran war?

         Die nächsten Tage mussten für Danny Ray der pure Horror sein. Willow tat er wahnsinnig leid, denn das, was jetzt abging, war wirklich echt das Letzte.

         	Die meisten Schüler der Dedmon’s High schienen ihn zu verdächtigen, etwas mit den Morden an Lou-Belle und Kimberley zu tun zu haben. Und das nur, weil der Sheriff ihn unter vier Augen hatte sprechen wollen!

         	Willow fand es richtig ätzend, mit ansehen zu müssen, wie sich alle auf diese Vermutung einigten. Dabei hatte Danny Ray mehr als ein Mal versichert, dass es bei dem Gespräch mit Sheriff Fisher nicht um die beiden schrecklichen Vorfälle gegangen war.

         	An Fisher selbst kam man im Moment überhaupt nicht heran. Er war rund um die Uhr beschäftigt und fast nur noch mit den Kollegen von der Bundespolizei zusammen.

         	Inzwischen hatte die Polizei offiziell bekannt gegeben, dass auch Kimberleys Leichnam nahezu blutleer gewesen war, und das machte den Fall natürlich äußerst mysteriös.

         	Wieder gab es Gerüchte, dass Vampire im Spiel seien, vor allem unter den Kids in Dedmon’s Landing. Aber auch die Polizei schien sich in dieser Sache nicht sicher zu sein. Immerhin hatte es ja damals, als Kimberleys Schwester Louisa ums Leben gekommen war, schon einmal ähnliche Gerüchte gegeben.

         	Offiziell war bisher jedoch nichts Entsprechendes gesagt worden, und Willow konnte sich auch nicht vorstellen, dass dies jemals geschehen würde. Kein normaler Polizist würde schließlich ernsthaft in Betracht ziehen, dass er es mit Vampiren zu tun hatte. Vermutlich handelte es sich vielmehr um irgendeinen Psychopathen, der glaubte, ein Vampir zu sein, und deshalb seinen Opfern irgendwie das Blut aussaugte. Willow meinte, so was in der Art schon mal irgendwo gelesen zu haben.

         	Donnerstagabend, als sie vom Burger Shack nach Hause lief, kam ihr Gabriel entgegen.

         	„Oh, hey!“, sagte sie überrascht. Sie hatte sich richtig erschrocken. In den letzten Tagen war sie zwei, drei Mal unten am Strand gewesen, in der Hoffnung, Gabriel dort zu treffen. Sie wollte ihm das sagen, was sie sich vorgenommen hatte: dass sie sich nicht mehr sehen konnten.

         	Jetzt aber, wo er vor ihr stand, spürte sie, wie ihr Mut sie verließ.

         	„Lange nicht gesehen“, sagte er und lächelte ihr zu.

         	Willow blickte zur Seite. Sie wollte nicht, dass sein Lächeln sie wieder in seinen Bann zog.

         	Sie nickte. „Ja, weißt du, ich war ein paarmal unten am Strand. Ich dachte, ich sehe dich dort vielleicht. Aber du warst nicht da.“

         	„Hatte viel zu tun“, sagte er.

         	„Bist … bist du noch sauer wegen neulich? Weil ich einfach weggelaufen bin? War nicht böse gemeint, ich war nur ein bisschen … Ach, ich weiß auch nicht.“

         	„Schon vergessen.“ Er winkte ab. „Sehen wir uns Samstagabend wieder? Du weißt schon, an unserem Platz.“

         	Willow spürte, wie ihr bei dem Gedanken daran ganz schwindelig wurde. Sie dachte an ihren Lieblingsplatz und daran, wie sie zusammen mit Gabriel dort im Sand gesessen, seine Nähe gespürt hatte. Es war wie Magie gewesen, und ein Teil von ihr wollte das unbedingt noch einmal erleben.

         	Ihr Verstand aber sagte, dass sie das auf keinen Fall tun durfte. Sie hatte sich fest vorgenommen, Gabriel zu sagen, dass sie ihn nicht mehr treffen wollte. Und sie konnte und durfte jetzt keinen Rückzieher machen. Schließlich war es doch Danny Ray, den sie liebte – oder?

         	Sie holte tief Luft. „Ich … kann nicht“, sagte sie heiser. Sie musste sich räuspern, so trocken fühlte ihre Kehle sich an. „Sorry, aber es geht echt nicht. Meine … meine Mom hat Geburtstag, und da ist Familienfeier angesagt, weißt du?“

         	Willow ärgerte sich über sich selbst. Warum war sie bloß so schwach? Statt Gabriel zu sagen, dass es vorbei war, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte und wollte, erfand sie eine Geschichte über den angeblichen Geburtstag ihrer Mom. Wie feige war das denn?

         	Gabriel nickte, schien jedoch sehr enttäuscht zu sein. „Schade, aber da kann man wohl nichts machen“, sagte er. „Wobei … Könntest du dich nicht einfach wegschleichen? Nur für eine Stunde oder so. Bitte, es ist wirklich total wichtig!“

         	Wichtig! Was sollte denn so wichtig sein? Es ging hier doch nur um ein Date – oder etwa nicht?

         	Wieder schüttelte Willow den Kopf. „Nee, echt, diesen Samstag geht’s nicht. Aber vielleicht ein anderes Mal. So, und jetzt muss ich wirklich nach Hause. Also bis dann.“

         	Willow nickte ihm noch einmal zu. Dann wandte sie sich hastig ab und lief auf das Haus ihrer Mom zu. Aus irgendeinem Grund atmete sie erleichtert auf, als sie es endlich erreichte. Es war seltsam, aber plötzlich fühlte sie sich sehr unwohl in Gabriels Nähe. Woran das wohl lag?

         Samstag. Die Nacht war schwarz wie das Gefieder eines Raben. Riesige graue Wolken türmten sich am Himmel und ließen keine Sicht auf den Mond oder die Sterne zu. Zudem stürmte es.

         	Willow spürte, dass etwas nicht stimmte. Es war ein seltsames Gefühl. Sie wusste, dass sie schlief, und gleichzeitig nahm sie bewusst wahr, wie sie aus ihrem Bett aufstand und ihren Pyjama auszog. Anschließend streifte sie sich ihre Straßenklamotten über.

         	Dann ging sie zum Fenster hinüber, um es aufzumachen. Dabei fragte sie sich, warum sie nicht aufwachte. Sie versuchte, den Schlaf abzustreifen, die Augen zu öffnen. Aber es funktionierte einfach nicht.

         	Ihr Verstand setzte aus. Wie ferngesteuert stieg sie aus dem Fenster und kletterte den Ahornbaum hinab, der vor dem Fenster stand. Unten wehte ihr ein eisiger Wind entgegen, und sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis oben hin zu.

         	Sie lief zur Straße hinüber, wo die Laternen wenigstens ein bisschen Licht gaben.

         	Dort angekommen, blieb sie stehen. Wohin sollte sie jetzt gehen? Wohin wollte sie überhaupt?

         	Aber ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, meldete sich die Stimme wieder.

         	Es war eine warme, weiche Stimme, die sie irgendwoher kannte. Nun aber hörte sie sie nicht auf normalem Weg. Nein, sie drang in ihre Gedanken. Willow erinnerte sich, dass diese Stimme ihr vorhin eingeflüstert hatte, dass sie aufstehen, sich anziehen und hierherkommen sollte.

         	Und jetzt meldete sie sich wieder.

         	Die Stimme sagte ihr, dass sie einfach losgehen sollte. Ihre Schritte würden automatisch in die richtige Richtung gelenkt werden.

         	Das verwirrte Willow. Wie konnte so etwas sein? Doch sie hatte keine Kraft, darüber nachzudenken. Sie war einfach nur müde und schwach. Ihr war, als hätte sie ihren eigenen Willen verloren.

         	Sie ging weiter. Dabei fragte sie sich, was, zum Teufel, sie hier eigentlich machte. Sollte sie nicht einfach zu Hause in ihrem Bett liegen und schlafen? Was, wenn ihre Mom entdeckte, dass sie weg war? Nach allem, was hier in letzter Zeit passiert war, würde sie sich bestimmt schreckliche Sorgen machen!

         	Das alles wusste Willow. Aber sie konnte nicht anders: Sie musste einfach weitergehen. Ihr eigener Wille schien nichts mehr zu melden zu haben.

         	Sie lief weiter. Die Straßen waren wie leer gefegt. Kein Wunder. Samstagabends machten es sich die meisten Erwachsenen zu Hause vor dem Fernseher gemütlich, und die Kids fuhren nach Springdale oder Jarvis, wo es im Gegensatz zu Dedmon’s Landing Discos gab.

         	Gerade als sie registrierte, dass sie Richtung Strand lief, zuckte ein Blitz aus dem tiefschwarzen Himmel, und nur wenige Sekunden später folgte der Donner. Zu regnen begann es aber nicht.

         	Willow überlegte, wie oft sie schon einmal ein Gewitter ohne Regen gesehen hatte. Sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern.

         	Sie ging weiter, und irgendwann hörte sie auf, die Umgebung um sich herum wahrzunehmen. Sie lief wie in Trance. Dabei träumte sie wieder. Sie träumte von Gabriel und seinen wunderschönen dunklen Augen.

         
            Wohin will sie nur? Danny Ray kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.

         	Er kam gerade aus Springdale, wo er einen alten Freund besucht hatte, um sich einiges von der Seele zu reden. Im Moment gab es da etwas, was ihn sehr belastete und worüber er mit niemandem sonst sprechen konnte.

         	Vor ein paar Minuten hatte er Dedmon’s Landing wieder erreicht. Es war schon nach Mitternacht, doch er wollte einfach noch nicht nach Hause. Zu viel ging ihm im Kopf herum, und deshalb hatte er beschlossen, noch zum Strand zu fahren und dort ein bisschen nachzudenken.

         	Auf dem Weg dorthin hatte er dann Willow entdeckt, und er hatte schon hupen wollen, als ihm klar wurde, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

         	Es lag an ihrem Gang: Sie lief wie ein Roboter, mit mechanischen Bewegungen und seitlich ausgestreckten Armen, den Kopf in den Nacken gelegt. Es schien, als würde sie nichts um sich herum wahrnehmen. Und als Danny Ray dann im Schein einer Straßenlaterne zu sehen glaubte, dass sie die Augen geschlossen hatte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

         	Erst konnte er es zwar kaum glauben, weil er so etwas noch nie gesehen hatte, aber es war offensichtlich: Willow schlafwandelte!

         	Sein erster Impuls war, sie zu wecken. Doch dann erinnerte er sich daran, einmal irgendwo gelesen zu haben, dass man Schlafwandler nicht aufwecken darf, weil sie sich sonst wahnsinnig erschrecken können.

         	Also ließ er es und fuhr Willow stattdessen in sicherem Abstand hinterher. Die lief zielstrebig weiter. Das Mädchen schien ganz genau zu wissen, wohin sie wollte. Danny Ray hielt weiterhin Abstand, und deshalb schaffte er es auch nicht mehr rechtzeitig über die Kreuzung, als von rechts ein anderer Wagen angefahren kam.

         	Er war gezwungen, anzuhalten.

         	Als es schließlich weiterging, hatte er Willow aus den Augen verloren.

         	Fluchend hieb er auf das Lenkrad ein. Verdammt! Und jetzt?

         	Ohne zu wissen, welche Richtung er einschlagen sollte, fuhr Danny Ray einfach durch die Gegend. Und dann sah er sie plötzlich. Sie hatte die Straße verlassen und kämpfte sich einen steilen Hang hinauf. Und direkt dahinter lag …

         	… der Smuggler’s Point!

         Willow hatte Angst. Jemand war hinter ihr her, das spürte sie genau. Sie konnte den heißen Atem ihres Verfolgers förmlich im Nacken spüren.

         	Immer wieder drehte sie sich um, doch es war nichts zu sehen. Er spielte mit ihr, zeigte sich nicht – aber er war er da.

         	Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie weiterstolperte. Wohin sollte sie sich wenden? Alles sah so fremd aus, so unbekannt. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Oder doch?

         	Hastig blickte sie sich um. Nirgendwo gab es ein Versteck, in dem sie Schutz suchen konnte. Sie lief schneller, und jetzt hörte sie auch seine Schritte hinter sich.

         	Weg! Nichts wie weg!

         	Da packte sie jemand am Arm, und Willow schrie auf. Sie zappelte wie wild, konnte sich aber nicht losreißen.

         	Und dann war plötzlich alles anders. Es war, als wäre sie soeben wie aus einem endlos langen Traum erwacht.

         	Und schlagartig wurde ihr klar, dass sie in einen gähnenden Abgrund blickte, an dessen Boden sich schäumend der Ozean gegen die schroffen Felswände warf.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Willow schrie auf, als sie nach hinten gerissen wurde und zusammen mit ihrem Verfolger auf dem steinigen Boden landete.

         	„Was … was ist los?“, keuchte sie. „Wo bin ich?“

         	„Ruhig, ganz ruhig“, sagte ihr Verfolger, dessen Stimme sie kannte. Sie kannte sie sogar ziemlich gut, konnte sie jedoch im ersten Moment nicht einordnen. „Ich bin’s, Danny Ray. Du hast geschlafwandelt.“

         	„Danny Ray?“ Sie blickte ihn an und blinzelte einige Male, bis sie endlich im Schein des Mondes sein Gesicht erkannte.

         	Er nickte. „Ja, ich bin’s. Ich hab dich vorhin unten auf der Straße gesehen. Eigentlich wollte ich dich gleich ansprechen, aber dann wurde mir klar, dass du schlafwandelst. Und Schlafwandler darf man ja bekanntlich nicht wecken, deshalb bin ich dir gefolgt. Als ich dich dann aber am Abgrund stehen sah, musste ich einfach etwas tun.“

         	Sie nickte. Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. In der letzten Zeit war sie schon mehrmals geschlafwandelt. Beim ersten Mal hatte sie sich auf der Straße vor ihrem Zuhause wiedergefunden, beim zweiten Mal im Garten des Nachbarhauses, und jetzt hier. Wo sollte das denn noch hinführen? Irgendwann wachte sie noch in Honolulu auf!

         	Sie runzelte die Stirn. „Wo sind wir eigentlich?“, wollte sie von Danny Ray wissen.

         	„Am Smuggler’s Point. Du bist ganz zielstrebig hierher gelaufen.“

         	„Das hier ist der Smuggler’s Point?“ Ein eisiger Schauer jagte Willow über den Rücken. Dies war der Ort, an dem zwei Mädchen in den Tod gestürzt worden waren! Sie stellte sich vor, wie sie sich gewehrt hatten, ohne jede Chance, weil der Täter vermutlich viel stärker war als sie. Sicher hatten sie um Hilfe geschrien. Doch ihre Rufe waren wahrscheinlich vom Tosen der Brandung verschluckt worden. Ob sie um ihr Leben gefleht hatten?

         	Sie wollte aufstehen, war aber nach der ganzen Aufregung etwas schwach auf den Beinen. Danny Ray half ihr. Als sie schließlich beide standen und Willow ihn ansah, musste sie plötzlich daran denken, was hinter vorgehaltenen Händen in der Schule über ihn geredet wurde. Ihr wurde ganz flau im Magen.

         	Was, wenn an den Gerüchten doch etwas dran war und Danny Ray etwas mit den Morden zu tun hatte? Immerhin war er ja vom Sheriff vernommen worden. Und jetzt war sie hier allein mit ihm!

         	Stimmte es vielleicht gar nicht, dass sie von selbst hierhergekommen war? Sie konnte sich schließlich an nichts erinnern. Was, wenn er sie betäubt und hierher geschleppt hatte? Und gerade, als er sie den Abhang hinunterstürzen wollte, war sie aufgewacht, und er hatte sich die Sache mit dem Schlafwandeln ausgedacht …

         	Hastig trat sie zwei Schritte von ihm weg. Sie spürte, wie sie leicht zu zittern begann. „Ich … ich will nach Hause“, brachte sie heiser hervor.

         	Danny Ray nickte. „Klar, ich bringe dich hin. Mein Wagen steht unten, und ich …“ Er kniff die Augen zusammen. „Moment mal“, sagte er. „Du denkst doch nicht etwa, dass ich … O ja, du denkst es, hab ich recht? Ich sehe es dir an. Du denkst dasselbe, was all die anderen über mich denken, seit ich vom Sheriff abgeholt worden bin.“

         	Hastig schüttelte sie den Kopf. Jetzt war sie vollkommen verwirrt. Konnte sie sich wirklich vorstellen, dass Danny Ray zu so etwas imstande war? Er war doch so nett, und sie mochte ihn doch so gern.

         	Sie schluckte. „Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

         	„Lass nur.“ Er winkte ab. „Vielleicht bin ich ja selbst schuld. Ich hätte eben nicht so ein Geheimnis um die Sache machen sollen. Hätte ich gleich offen rumerzählt, was der Sheriff von mir wollte, wäre dieses Misstrauen gar nicht erst entstanden.“

         	„Und warum hast du es nicht?“, fragte Willow, bemüht, ihre Worte behutsam auszusprechen. Auch wenn sie vorhin kurz verwirrt gewesen war – inzwischen zweifelte sie nicht mehr daran, dass Danny Ray ihr nichts tun wollte und dass er mit dem Tod von Lou-Belle und Kimberley nichts zu tun hatte. Stattdessen spürte sie jetzt, dass ihn etwas bedrückte, und sie wollte wissen, was es war. „Wenn du möchtest, kannst du mit mir über alles sprechen“, fügte sie sanft hinzu.

         	„Eigentlich hätte ich es dir auch gleich sagen können, aber die Sache ist mir eben furchtbar unangenehm. Ich will nicht, dass es die ganze Stadt erfährt, weißt du? Wir sind hier halt in Deadman’s Landing. Das ist anders als in einer Großstadt, und ich …“

         	„Du kannst mir vertrauen“, versicherte sie ihm. „Ich erzähle es niemandem weiter.“

         	Er nickte. „Ich weiß. Aber lass uns währenddessen schon mal zum Wagen gehen. Dieser Ort macht mich nervös.“

         	„Ja, geht mir ähnlich“, erwiderte Willow, und Hand in Hand schlugen sie den Weg Richtung Straße ein.

         	„Was weißt du eigentlich über mich?“, fragte Danny Ray, und Willow hob die Schultern.

         	„Eigentlich nur, dass du ein ziemlich cooler und netter Typ bist“, antwortete sie.

         	Danny Ray lachte. „Na gut, ich meine außerdem. Ich habe dich zum Beispiel neulich nach deinem Dad gefragt. Weißt du irgendwas über meine Eltern?“

         	„Hm, eigentlich nicht. Nur, dass du mit deinem Dad allein hier lebst, richtig?“

         	„Genau. Mein Dad ist mit mir vor ein paar Jahren hergekommen, nachdem meine Mom uns verlassen hatte.“

         	Willow schluckte. „Das tut mir leid.“

         	„Ist schon in Ordnung. Es ist eben nur so, dass es bei der Sache mit dem Sheriff letztlich um meine Mutter ging. Weißt du, sie hat sich nämlich, nachdem sie uns verlassen hatte, mit einem ziemlich schrägen Typen eingelassen. Sie hatte dann wohl auch Alkoholprobleme und so was.“

         	„Und warum wollte der Sheriff mit dir sprechen?“

         	Danny Ray seufzte. „Um mir mitzuteilen, dass meine Mom in L. A. im Gefängnis sitzt.“

         	„Oh!“ Willow schluckte. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Ich … äh … Also, das …“

         	„Tut dir leid, ich weiß“, vervollständigte Danny Ray lächelnd den Satz. „Muss es aber nicht, ich komm schon damit klar. Meine Mom ist ja auch keine Mörderin oder so was. Von daher gibt’s bestimmt Leute, die es noch schwerer haben als ich. Aber sie hat halt schon ein paar Sachen gemacht, die nicht okay sind, und deshalb sitzt sie jetzt eben im Gefängnis. Trotzdem werde ich sie wahrscheinlich immer lieb haben, schließlich ist und bleibt sie meine Mutter. Aber stolz bin ich eben nicht drauf, dass sie im Knast ist, und deshalb wollte ich es auch für mich behalten.“

         	„Klar, verstehe ich total. Aber warum hat der Sheriff denn gleich mit dir gesprochen und nicht erst mit deinem Dad?“

         	„Na ja, meinem Dad muss man alles, was meine Mom betrifft, ziemlich schonend beibringen, weißt du? Er ist noch immer nicht darüber hinweg, dass sie sich von ihm getrennt hat, und … Na ja, der Sheriff wusste wohl, dass man mit mir darüber besser sprechen kann.“

         	Willow nickte abwesend. Sie befanden sich schon wieder fast auf dem Scheitelpunkt des Hügels, und Willow überlegte, warum sie bisher nie jemandem von der Sache mit ihrem Dad erzählt hatte. Klar, sie befürchtete eben, dass man sie deswegen auslachte. Das alles war ihr furchtbar peinlich.

         	Aber das ging Danny Ray schließlich ähnlich, und auch er hatte sich soeben jemandem anvertraut. Und zwar ausgerechnet ihr!

         	Also nahm auch sie all ihren Mut zusammen. „Weißt du.“ Sie blieb stehen. „Ich … ich würde dir auch gern etwas erzählen.“

         	Er nickte wissend. „Geht es um deinen Dad?“

         	„Kannst du neuerdings Gedanken gelesen oder so was?“

         	„Wer weiß?“ Lächelnd nahm er ihre Hand. „Aber hör mal, du musst mir gar nichts erzählen, okay? Wenn du es allerdings wirklich willst, dann höre ich dir gern zu.“

         	„Ich will ja“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich glaub, ich hab das alles viel zu lang in mich hineingefressen.“ Sie holte noch einmal tief Luft, dann sagte sie: „Also, es ist so: Mein Dad ist …“

         	In dem Moment zerriss ein Schrei die Stille der Nacht.

         	Erschrocken zuckte Willow zusammen. „Was war das?“, fragte sie leise.

         	„Ich weiß es nicht“, sagte Danny Ray. „Aber ich glaube, es kam vom Strand.“

         	Angestrengt lauschte Willow in die Dunkelheit hinein. Und da! Wieder ein Schrei. Danny Ray hatte recht gehabt: Er kam eindeutig vom Strand her. Und es klang, als wäre er von einer Frau oder einem Mädchen ausgestoßen worden.

         	Sie zögerten keine Sekunde und rannten los.

         	Danny Ray war viel schneller als Willow, und so sah sie ihn bald nur noch als hellen Fleck, der sich vor ihr durch die Dunkelheit bewegte. Schon bekam sie Seitenstechen, doch sie stolperte tapfer weiter.

         	Es ging jetzt ziemlich steil abwärts, und ein paarmal wäre Willow um ein Haar gestolpert. Aber schließlich erreichte sie den schmalen Streifen Strand. Im nassen Sand kam sie noch langsamer voran. Jeder einzelne Schritt schien ihr unmenschliche Kräfte abzuverlangen.

         	Als Danny Ray plötzlich abrupt stehen blieb, wäre sie fast in ihn hineingerannt. „Was ist los?“, stieß sie keuchend aus.

         	„Da!“, rief er und deutete ein Stück weit den Strand hinunter.

         	In diesem Moment riss die Wolkendecke über ihnen auf, und im fahlen Licht des Mondes erblickte Willow eine regungslose Gestalt, die rücklings im Sand lag.

         	Voller Entsetzen sammelte Willow noch einmal all ihre Kraft. Sie spurtete los, erreichte das Mädchen sogar noch vor Danny Ray – und zuckte erschrocken zusammen, als sie in ihr bleiches Gesicht sah.

         	Es war Judy.

         Während Willow vor Entsetzen wie erstarrt war, kümmerte Danny Ray sich um die bewusstlose Judy. Er schlug ihr, um sie zu wecken, behutsam auf die Wangen und rief dabei unentwegt ihren Namen.

         	Willow stand völlig neben sich, während sie das Geschehen beobachtete. Es kam ihr vor, als würde sie einen Film ansehen. Einerseits hatte sie das Gefühl, mittendrin zu sein, andererseits konnte sie nicht eingreifen. Der Schock saß ihr einfach zu tief in den Gliedern.

         	
            O bitte, lass ihr nichts passiert sein! Bitte lass sie wieder aufwachen!
         

         
            	Das war das Einzige, was ihr immer wieder durch den Kopf ging. Und es schien, als würden ihre Gebete erhört, denn plötzlich schlug Judy die Augen auf. Im selben Moment zuckte sie ängstlich zusammen, und ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle. „Nein, bitte nicht!“

         	Sofort war Willow bei ihr. „Ruhig, Judy, ganz ruhig“, sprach sie ihrer Freundin zu. „Ich bin’s: Willow. Und Danny Ray ist auch hier.“

         	„Willow?“ Irritiert blickte Judy erst sie, dann Danny Ray an. Erleichtert atmete sie auf. „Mann, bin ich froh, dass ihr da seid!“

         	Sie versuchte, sich aufzusetzen, war aber noch zu geschwächt, um es allein zu schaffen. Willow half ihr und setzte sich neben ihre Freundin in den Sand. Danny Ray tat es ihr nach.

         	„Wie geht’s dir?“, erkundigte er sich. „Bist du verletzt? Brauchst du einen Arzt?“

         	Sie überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. „Nee, ist schon okay. Ich bin nur noch ein bisschen neben der Spur, und mir dröhnt ganz schön der Schädel, aber sonst ist alles in Ordnung.“

         	„Was ist denn überhaupt passiert?“, wollte Willow wissen. „Wie kommst du hierher? Und warum hast du geschrien?“

         	„Ich … ich hab mich mit Gerald hier getroffen“, sagte sie. „Ich weiß, was ihr jetzt denkt, und es stimmt ja auch. Ich muss völlig durchgeknallt sein, mich mitten in der Nacht so weit draußen allein mit einem Typen zu treffen, den ich im Grunde kaum kenne. Aber wir wollten halt … na ja, wir wollten halt allein sein, und das hier ist Geralds Lieblingsplatz. Deshalb bin ich mit ihm hierhergekommen.“

         	Willow runzelte die Stirn. Das kam ihr alles irgendwie merkwürdig bekannt vor. Bis vor Kurzem hatte sie noch geglaubt, dass sich außer ihr niemand an diesem Platz aufhielt. Dann war Gabriel hier aufgetaucht, und jetzt kamen auch noch Gerald und Judy her, um ungestört zu sein. Das konnte doch unmöglich ein Zufall sein!

         	„Und dann?“, wollte Danny Ray wissen. „Was ist dann passiert?“

         	„Gerald wollte mir etwas zeigen“, erzählte Judy weiter. „Einen ganz besonderen Ort. Er hat meine Hand genommen, und ich wollte schon mitgehen, aber da bekam ich irgendwie ein ganz merkwürdiges Gefühl. Ich wollte also zuerst wissen, wohin er mit mir gehen wollte.“

         	„Und?“, hakte Willow nach. „Hat er es dir gesagt?“

         	„Ja. Er wollte mit mir zum Smuggler’s Point.“

         	Willow sog scharf die Luft ein. „Zum Smuggler’s Point?“

         	„Genau das. Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich total entsetzt war. Ich meine, du weißt ja, wie das mit mir und der Höhe ist. Ich krieg ja schon Panik, wenn ich nur eine Leiter hinaufsteigen soll.“ Sie überlegte kurz. „Aber das war nicht alles. Vor allem hatte ich total Angst, weil ich plötzlich an Lou-Belle und Kimberley denken musste.“

         	„Weil sie vom Smuggler’s Point aus in den Tod gestürzt wurden“, schlussfolgerte Danny Ray.

         	„Ja, richtig.“ Judy seufzte. „Ich meine, ich wollte da einfach nicht rauf, versteht ihr? Aber da war Gerald plötzlich wie ausgewechselt. Er wurde wütend und meinte, dass da oben noch jemand auf ihn wartet und er die Sache endlich hinter sich bringen will. Doch ich hab mich weiter geweigert. Da wurde er richtig grob. Er hat mich gepackt und wollte mich mit sich ziehen. Zuerst hat das auch geklappt. Er ist eben ziemlich stark.“

         	„Und dann?“, wollte Willow wissen. „Was ist dann passiert?“

         	„Wir sind schon ein ganzes Stück gelaufen, als es mir endlich gelang, mich loszureißen. Ich bin weggerannt, aber Gerald kam mir natürlich hinterher.“ Sie senkte den Blick. „Was soll ich sagen? Ich war einfach zu langsam. Er hat mich eingeholt und zu Boden geworfen. Ich muss mit dem Hinterkopf auf irgendwas Hartes gefallen sein, einen Stein oder so, keine Ahnung. Ich weiß nur noch, dass es total wehtat, und dann wurde alles schwarz.“

         	„In dem Moment müssen wir gekommen sein“, sagte Danny Ray. „Da hat dieser Gerald wohl kalte Füße gekriegt und ist abgehauen.“

         	„O Willow“, stieß Judy aus, „es war so schrecklich!“

         	Tröstend nahm Willow ihre weinende Freundin in die Arme und streichelte ihr Haar. „Beruhig dich erst mal“, flüsterte sie. „Jetzt sind wir ja da.“

         	„Weißt du, was das Schlimmste ist?“, sagte Judy, nachdem sie sich die Nase geputzt hatte. „Das Schlimmste ist, dass ich das niemals von Gerald gedacht hätte. Ich meine, ich kannte ihn kaum, aber immer wenn ich ihn gesehen habe, war er total nett zu mir. Glaubst du, dass er Lou-Belle und Kimberley …“

         	„Du meinst, ob er sie umgebracht hat?“, vervollständige Willow den Satz. Sie hob die Schultern. „Ich weiß es nicht.“

         	„Ich frage mich allerdings, was er damit gemeint hat“, meldete Danny Ray sich zu Wort. „Als er sagte, dass am Smuggler’s Point jemand wartet.“

         	Willow hob die Schultern. „Keine Ahnung. Er kann ja wohl schlecht gewusst haben, dass du und ich da oben waren, oder? Aber es gibt da sowieso etwas, was mich im Moment noch viel mehr interessiert.“ Sie wandte sich wieder ihrer Freundin zu. „Dieser Gerald, wie sieht er aus?“

         	„Wie er aussieht?“ Fragend sah Judy sie an. „Wieso interessiert dich das?“

         	„Ist doch jetzt egal. Sag es mir einfach.“

         	Judy war zwar offensichtlich verwirrt über Willows Interesse, fragte aber nicht weiter nach, sondern beschrieb Gerald, so gut sie konnte.

         	Willow hatte das Gefühl, in einem absoluten Albtraum gefangen zu sein. Die Beschreibung passte haargenau auf einen anderen Jungen, den sie nur zu gut kannte.

         	Gabriel!

         „Und du glaubst, diese zwei Typen – Gabriel und Gerald – sind ein und dieselbe Person?“, fragte Danny Ray, nachdem Willow ihm und Judy von ihrem Verdacht und damit auch von Gabriel erzählt hatte. Sie hatten inzwischen den Strand verlassen und saßen in Danny Rays Wagen, wo sie sich einfach sicherer fühlten.

         	„Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll“, antwortete Willow, die neben Danny Ray auf dem Beifahrersitz saß, nachdenklich. „Die Beschreibung passt jedenfalls eins a. Und irgendwie ist es doch auch komisch, dass gleich zwei neue Jungen hier in Deadman’s auftauchen, die die Mädchen anmachen und mit ihnen nachts zum Strand gehen, weil das angeblich ihr Lieblingsplatz ist, oder? Also, ich glaube, hier stimmt etwas nicht. Ich hab nur keine Ahnung, was.“

         	„Und was ist, wenn dieser Gabriel dich gemeint hat, als er sagte, dass am Smuggler’s Point noch jemand wartet?“, überlegte Danny Ray laut.

         	„Wie soll das denn gehen? Er kann ja wohl schlecht wissen, wohin ich so schlafwandle.“ Willow lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Moment mal. Das denkst du doch nicht wirklich, oder?“

         	„Natürlich denkt er das nicht“, meldete Judy sich vom Rücksitz aus zu Wort. „Er glaubt doch nicht an Geister oder so was!“

         	„Eben.“ Willow nickte ebenfalls, doch als sie in Danny Rays Gesicht blickte, wurde ihr klar, dass es ihm durchaus ernst gewesen war. Sie konnte ihm ansehen, dass er hin und her gerissen war und nicht mehr wusste, was er glauben sollte.

         	Und wenn sie ehrlich war, ging es ihr nicht anders.

         „Sag mal, dieser Gabriel. Mochtest du den?“

         	Willow zuckte zusammen, als Danny Ray das fragte, obwohl sie eigentlich schon mit der Frage gerechnet hatte. Schließlich hatte sie vorhin doch einiges über Gabriel erzählt.

         	Inzwischen saßen sie zwar immer noch in Danny Rays Wagen, allerdings allein, denn Judy hatten sie bereits wohlbehalten zu Hause abgesetzt. Jetzt befanden sie sich auf dem Weg zum Haus von Willows Mom.

         	„Ich wusste, dass du das fragen würdest“, sagte Willow.

         	„Hey, du brauchst natürlich nicht zu antworten. Es ist ja deine Sache. Ich dachte halt nur, du magst mich und …“

         	„Ich mag dich auch“, versicherte sie schnell. „Sehr sogar. Das mit Gabriel, das war anders. Ich hab mich ein paarmal mit ihm getroffen, und es war alles so aufregend, weil er so anders war. Weißt du, er hat so was Düsteres an sich, und er stand auf dieselbe Musik wie ich, angeblich jedenfalls. Aber er hat mir irgendwie auch Angst gemacht, und ich hab dann ziemlich schnell gemerkt, dass ich mich bei dir viel wohler fühle und dass ich dich viel lieber mag.“ Sie lächelte Danny Ray an. „Zufrieden?“

         	Er nickte. „Ich mag dich auch sehr. Allerdings sollten wir uns jetzt wohl vor allem erst einmal Gedanken darüber machen, was hier abgeht. Ich meine, was ist das für ein Typ? Wenn es wirklich stimmt, dass er hier unter zwei verschiedenen Namen in Erscheinung tritt, frage ich mich, warum er das macht.“

         	„Vor allem frage ich mich, ob er wirklich Lou-Belle und Kimberley in den Abgrund getrieben hat.“

         	„Es sieht jedenfalls ganz danach aus. Warum sonst sollte er Judy zwingen wollen, mit zum Smuggler’s Point zu kommen? Als sie sich geweigert hat, wurde er ja sogar richtig grob.“

         	„Und was ist, wenn alles ganz anders ist, als wir annehmen?“, überlegte Willow da.

         	„Wie meinst du das?“

         	„Na, als Judy ihn mir beschrieb, bin ich sofort davon ausgegangen, dass dieser Typ, wer immer er auch in Wirklichkeit ist, sich als Gabriel und Gerald ausgibt. Was, wenn das gar nicht stimmt? Wir könnten es schließlich genauso gut mit Zwillingen zu tun haben.“

         	Danny Ray dachte einen Moment darüber nach. „Sicher, ausschließen können wir das nicht. Aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir mit unserer anfänglichen Vermutung mitten ins Schwarze getroffen haben.“

         	„Sag mal“, fragte Willow, „war das vorhin eigentlich dein Ernst? Dass Gerald oder auch Gabriel mich gemeint haben könnte, als er zu Judy sagte, dass am Smuggler’s Point noch jemand wartet? Das kann er doch unmöglich gewusst haben!“

         	„Ich weiß im Augenblick nicht, was ich noch denken soll“, räumte Danny Ray ehrlich ein. „Ich weiß nur, dass irgendetwas an der ganzen Sache faul ist. Und wir sollten schleunigst herausfinden, was das ist.“

         	Willow nickte. Sie hatte zwar noch keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten, aber Danny Ray hatte recht: Sie mussten einfach etwas unternehmen. Denn eines war sicher: Irgendetwas ging in Deadman’s Landing vor sich. Etwas, was bereits zwei Mädchen das Leben gekostet hatte. Und Willow fürchtete, dass es damit noch lange nicht zu Ende war.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Am nächsten Morgen kam Willow das alles wie ein böser Traum vor, und sie brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass sich die Ereignisse des vorherigen Abends tatsächlich so zugetragen hatten.

         	Noch immer stand die Frage im Raum, ob es sich bei Gabriel und Gerald wirklich um ein und dieselbe Person handelte, oder ob sie es lediglich mit Zwillingen zu tun hatten. Selbst Letzteres musste nicht sein. Es war schließlich genauso gut möglich, dass die beiden Jungs sich nur sehr ähnlich sahen.

         	Aber irgendetwas sagte Willow, dass sie mit ihrer anfänglichen Vermutung richtiglag und dass es nur einen Jungen gab, der unter zwei verschiedenen Namen in Erscheinung trat.

         	Während sie jetzt in ihrem Schrank herumwühlte und nach Klamotten suchte, die sie heute anziehen wollte, versuchte sie herauszufinden, was sie im Augenblick für Gabriel empfand.

         	War sie schockiert, weil sie ihm geglaubt, ihm vertraut hatte? Oder hielt sich das Entsetzen in Grenzen, weil sie ja von Anfang an gemerkt hatte, dass ihn eine seltsame, düstere Aura umgab?

         	Sie wusste es nicht, und sie hatte auch keine Lust, sich länger darüber den Kopf zu zerbrechen. Viel wichtiger erschien ihr jetzt die Frage, was hinter der ganzen Sache steckte – und um wen es sich bei Gabriel wirklich handelte. Hatten sie es hier mit einem durchgeknallten Killer zu tun, der nur nach Dedmon’s Landing gekommen war, um wehrlose Mädchen in den Tod zu stürzen?

         	Oder war da noch etwas anderes? Etwas, was nicht greifbar war und was man mit rationalem Denken allein nicht verstehen konnte?

         	Sie dachte da an Danny Rays Andeutung, dass Gerald gewusst haben könnte, dass sie sich am Smuggler’s Point befand. Aber das war unmöglich. Eigentlich. Denn dazu müsste er entweder hellsehen können oder aber in der Lage gewesen sein, sie dorthin zu locken.

         	Willow schüttelte den Kopf. Beides war unmöglich. So etwas gab es einfach nicht!

         	
            Bist du dir da so sicher? Hast du dich schon mal gefragt, was es mit deiner Schlafwandlerei auf sich hat? Früher bist du nie irgendwo draußen aufgewacht, erst seit du Gabriel kennst. Was, wenn du gar nicht schlafwandelst? Vielleicht schleicht er sich ja irgendwie in deine Gedanken und lockt dich zu sich?
         

         
            	Wieder schüttelte sie den Kopf. Das konnte nicht sein, weil es schlicht und einfach unmöglich war.

         Darüber dachte sie immer noch nach, als sie am späten Vormittag bei Judy eintraf, um zu sehen, wie es ihr ging.

         	Sonderlich gut sah sie nicht aus. Zweifellos hatten die Ereignisse der vergangenen Nacht ihre Spuren bei ihr hinterlassen.

         	„Weißt du, was mir erst heute Morgen richtig klar geworden ist?“, fragte Judy, als sie in ihrem Zimmer hockten. Willow hatte ein Modemagazin zur Hand genommen, legte es aber gleich wieder weg. Nicht nur, weil Judy jetzt diese Frage gestellt hatte, sondern auch, weil da lauter Frauen in Pelzen abgebildet waren. Und wenn Willow Pelze sah, musste sie daran denken, wie viele Tiere dafür jedes Jahr abgeschlachtet wurden. Und davon wurde ihr beinahe übel.

         	Sie sah ihre Freundin an. „Nein, was denn?“

         	„Dass ich anscheinend nur ganz knapp dem Tod entronnen bin.“

         	„Judy, ich …“

         	„Nein, nein, es stimmt doch! Wenn du und Danny Ray nicht gekommen wärt, dann …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich mag gar nicht daran denken.“

         	„Dann lass es“, riet Willow ihr. „Du bist gesund und munter; das ist das Wichtigste. Vergiss, was war. Wir sollten jetzt nach vorn blicken. Und damit meine ich, dass wir herausfinden müssen, was hinter dieser ganzen Sache steckt.“

         	„Also willst du herausbekommen, ob dein Gabriel und mein Gerald wirklich ein und dieselbe Person sind, wie du vermutest? Und ob diese Person dann tatsächlich der Mörder von Lou-Belle und Kimberley ist?“

         	„Auch, aber nicht nur.“

         	„Wie meinst du das?“

         	Willow seufzte. Dann erzählte sie ihrer Freundin, dass sie in der vorherigen Nacht nicht zum ersten Mal geschlafwandelt war.

         	„Und was soll das damit zu tun haben?“, fragte Judy irritiert.

         	„Ich weiß auch nicht genau, aber mir geht nicht aus dem Kopf, was Danny Ray angedeutet hat, als wir in seinem Wagen saßen.“

         	Einen Augenblick musste Judy überlegen, dann sagte sie: „Moment mal. Du glaubst doch nicht etwa, dass dieser Gerald oder auch Gabriel wirklich wissen kann, wohin du so schlafwandelst?“

         	„Vielleicht weiß er es nicht nur, sondern kann sogar beeinflussen, wohin ich in so einem Zustand gehe“, überlegte Willow laut.

         	Judy starrte sie an wie einen Alien. „Das ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder? So was Verrücktes hab ich echt noch nie gehört!“

         	Willow winkte ab. Sie wusste ja selbst nicht, ob sie langsam Gespenster sah oder ob da wirklich was dran war. „Lassen wir das“, sagte sie. „Was hältst du davon, ’ne Runde ins Shack zu gehen? Ich glaube, es täte uns beiden ganz gut, mal ein bisschen unter Leute zu kommen.“

         	„Kann schon sein.“ Judy nickte, und die beiden Freundinnen machten sich auf den Weg.

         	Als sie das Burger Shack zwanzig Minuten später erreichten, war dort einiges los, wie immer an Sonntagmittagen. Suchend hielt Willow nach einem Tisch Ausschau und wurde etwas weiter hinten fündig.

         	Die zwei Freundinnen setzten sich und bestellten Cola Light, die auch schnell gebracht wurde.

         	Willow hatte gerade erst einen Schluck genommen, als Danny Ray auftauchte.

         	„Hey! Hab ich mir doch gedacht, dass ich euch hier finde“, sagte er und setzte sich neben Willow auf die Bank. „Geht’s euch einigermaßen gut?“, erkundigte er sich besorgt. „Ich meine, nach allem, was gestern passiert ist.“

         	Die zwei Mädchen nickten, und Willow sagte: „Was man von dir aber nicht gerade behaupten kann, was?“ Sie musterte ihn. „Mensch, du siehst echt schlimm aus.“

         	Das stimmte in der Tat. Mit seinem blassen Gesicht und den rot umränderten Augen glich Danny Ray eher einem Zombie als einem normalen Menschen.

         	„Na, das hört man doch gern“, gab er lachend zurück. „Aber ich kann mir vorstellen, dass ich nicht gerade wie das blühende Leben aussehe. Ich war nämlich noch bis tief in die Nacht beschäftigt und hab deshalb noch weniger Schlaf abgekriegt als ihr.“

         	„Beschäftigt?“, fragte Judy. „Womit denn?“

         	„Ich hab mal probiert, ob sich vielleicht im Internet etwas rausfinden lässt, was uns in dieser ganzen Sache weiterbringt.“

         	„Im Internet?“ Judy runzelte die Stirn. „Was soll man denn da rauskriegen können?“

         	„Ehrlich gesagt, hatte ich auch keinen Plan“, gab Danny Ray zu. „Aber dann hab ich einfach mal den Namen unserer schönen Stadt in eine Suchmaschine eingegeben. Da gibt’s mehr Seiten und Infos, als ich dachte, und deshalb war ich auch ein paar Stunden beschäftigt. Am Ende hab ich tatsächlich was Interessantes herausgefunden.“

         	„Erzähl!“, forderte Willow voller Neugierde.

         	„Also, ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll. Das Erste, worauf ich gestoßen bin, war, dass sich hier früher tatsächlich einige Dinge abgespielt haben müssen, die ziemlich heftig waren. Ich hab mich da nie sonderlich für interessiert, aber das mit der blutigen Vergangenheit unserer Stadt stimmt wohl wirklich.“

         	Judy nickte. „Groß interessiert hab ich mich auch nie dafür, aber es wird ja immer wieder darüber geredet. Vor allem Probleme mit Schmugglern müssen die Leute hier früher gehabt haben.“

         	„Richtig. Aber das ist längst nicht alles, allerdings spielt das jetzt auch keine Rolle. Ich habe was anderes herausgefunden, was sehr interessant ist.“

         	„Und was?“ Aufgeregt kaute Willow auf ihrem rechten Daumennagel herum. Ihre Neugier wuchs ins Unermessliche.

         	Danny Ray bestellte bei Tully Taylor, die gerade vorbeikam, eine 7-up und fuhr dann fort: „Also, es ist so: Vor vielen Jahren sind schon einmal Mädchen in Deadman’s Landing ums Leben gekommen. Sie wurden ebenfalls vom Smuggler’s Point gestoßen, und ihre Körper waren ebenfalls fast blutleer.“

         	„Ist das dein Ernst?“ Willows Gedanken überschlugen sich.

         	Danny Ray nickte. „Aber es geht noch weiter: Das erste Mädchen, das auf diese Weise umgebracht wurde, starb am selben Datum wie Lou-Belle – jedoch sechsundsechzig Jahre früher. Insgesamt sind vier Mädchen so zu Tode gekommen.“

         	„Und … wurde die Sache damals aufgeklärt?“, wollte Judy wissen.

         	„Nein.“ Danny Ray schüttelte den Kopf. „Die Mordfälle wurden ungeklärt zu den Akten gelegt.“

         	Willow wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Wenn das so lange her ist, wird da wohl kaum ein Zusammenhang bestehen“, sagte sie. „Andererseits – wie kann das alles Zufall sein?“

         	„Genau das frage ich mich auch“, erwiderte Danny Ray. „Mädchen, die vom Smuggler’s Point gestoßen werden und dabei ums Leben kommen, blutleere Leichen – das ist ja doch sehr merkwürdig.“

         	„Ja, aber wir werden es wohl kaum mit Vampiren zu tun haben“, warf Judy ein. „Ich hab an den Quatsch schon nicht geglaubt, als es vor ein paar Monaten hieß, dass Vampire ihr Unwesen in Deadman’s treiben, und ich glaube auch heute noch nicht, dass es so was gibt.“

         	„Ich denke auch nicht, dass wir es mit Vampiren zu tun haben“, stimmte Danny Ray ihr zu. „Die Leichen sind zwar blutleer, aber soweit ich weiß, wurde nichts von zwei Bissstellen an den Hälsen der Opfer gesagt. Da steckt also etwas anderes dahinter. Bloß habe ich keine Ahnung, was.“

         	„Ich auch nicht“, sagte Willow. „Aber wisst ihr, was mich noch viel mehr beunruhigt?“

         	Die beiden anderen schüttelten die Köpfe.

         	Willow holte tief Luft. „Wenn das, was hier im Moment abgeht, irgendetwas mit der Sache von vor sechsundsechzig Jahren zu tun hat, dann ist der Spuk noch nicht zu Ende. Damals waren es schließlich vier Opfer.“

         	„Ja, aber ich kapiere immer noch nicht so ganz, woher ihr wissen wollt, dass es dieses Mal genauso kommen muss wie damals“, sagte Judy, der anzusehen war, dass sie die ganze Sache für ziemlich durchgeknallt hielt.

         	„Das wissen wir nicht“, erklärte Danny Ray. „Woher denn auch? Aber meiner Meinung nach besteht zumindest die Möglichkeit. Und deshalb denke ich, dass es unbedingt unsere Pflicht ist, der Sache auf den Grund zu gehen und mehr über das herauszufinden, was damals passiert ist.“

         	„Das sehe ich auch so“, meinte Willow. „Aber wie sollen wir das machen?“

         	Danny Ray lächelte wissend. „Ich glaube, ich habe da eine Idee.“

         „Die Leute, die damals zehn Jahre oder jünger waren, können wir vergessen“, sagte Danny Ray, als er, Willow und Judy etwas später in Willows Zimmer saßen. Danny Ray hatte die Idee gehabt, mit Bewohnern der Stadt zu sprechen, die die Sache damals miterlebt hatten. „Die waren einfach noch zu jung. Im Grunde gehe ich davon aus, dass uns nur diejenigen etwas erzählen können, die zu der Zeit fünfzehn Jahre und älter waren.“

         	Willow nickte. „Also sollten wir uns auf die Bewohner von Deadman’s konzentrieren, die heute über achtzig sind, stimmt’s?“

         	„Genau das. Fällt euch da spontan jemand ein?“

         	„Hm“, machte Willow, „lass mich mal überlegen. Was ist denn mit dem Schwiegervater von Sheriff Fischer? Der müsste doch bald neunzig sein.“

         	„Ja, aber er hat damals noch nicht hier gewohnt“, gab Judy zu bedenken. „Die Frau vom Sheriff ist mit ihren Eltern doch erst vor zehn Jahren oder so hergezogen.“

         	„Also fällt sie weg.“ Danny Ray seufzte. „Was ist mit der alten Greyson?“

         	Judy nickte. „Sie dürfte Ende achtzig sein, also war sie damals Anfang zwanzig.“

         	„Bingo, genau das richtige Alter!“ Willow sah die anderen an. „Also los, worauf warten wir noch? Was könnte man schließlich an einem Sonntagnachmittag Schöneres machen, als einer alten Dame einen Besuch abzustatten?“

         Knapp eine halbe Stunde später erreichten sie das Haus der Greysons. Soweit sie wussten, wohnte hier die alte Mrs. Greyson zusammen mit ihrer Tochter, die auch schon über sechzig sein musste.

         	„Sagt mal“, fragte Judy, als sie vor der Haustür standen, „was sollen wir denn eigentlich sagen? Ich meine, wir können ja schlecht fragen, ob die Greyson sich noch an die Morde von damals erinnern kann, weil wir annehmen, dass da ein Zusammenhang zu den Vorfällen von heute besteht.“

         	„Stimmt“, gab Willow zu, „das wäre wohl tatsächlich nicht so schlau. Am besten sagen wir einfach, dass wir über die Ereignisse von damals einen Artikel für die Schülerzeitung schreiben. So was kommt immer gut an.“

         	Judy und Danny Ray nickten. Dann klopfte Willow an die Tür. Es dauerte etwas, bis von drinnen Schritte zu hören waren, die sich langsam näherten. Endlich wurde geöffnet, und die Kids standen einer Frau um die sechzig gegenüber. Das war die Tochter der Frau, mit der sie sprechen wollten.

         	„Guten Tag, Mrs. Greyson“, sagte Judy freundlich und trug der älteren Frau ihr Anliegen vor.

         	Mrs. Greyson hörte geduldig zu, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf. „Es tut mir sehr leid, aber meine Mutter wird euch nicht weiterhelfen können.“

         	„Aber warum denn nicht?“, fragte Willow. „Wir wollen doch nur …“

         	„Wie schon gesagt, es geht leider nicht“, unterbrach die ältere Frau sie. „Es ist nämlich so: Meine Mutter ist krank. Sie leidet an Alzheimer. Das bedeutet zwar, dass sie sich eher an Dinge erinnern kann, die schon länger zurückliegen, allerdings lebt sie im Augenblick sozusagen in der Zeit, in der sie Anfang vierzig war.“

         	„Oh“, machte Willow. „Verstehe. Da kann man dann wohl wirklich nichts machen. Tut uns übrigens sehr leid, das mit Ihrer Mutter.“

         	Mrs. Greyson nickte. „Danke. Ich wünsche euch trotzdem viel Glück mit eurem Artikel.“

         	Die drei Kids bedankten sich und gingen weiter. „Und was machen wir jetzt?“, fragte Judy, als sie sich schon ein Stück vom Haus entfernt hatten.

         	„Am besten, wir notieren uns jetzt erst einmal alle Leute, die für uns infrage kämen, und klappern dann einen nach dem anderen ab“, schlug Danny Ray vor.

         	Willow hob die Schultern. „Was anderes wird uns wohl kaum übrig bleiben.“

         Abends um kurz vor acht gaben Willow und ihre Freunde schließlich entnervt auf.

         	Sie hatten sämtliche Einwohner von Dedmon’s Landing abgeklappert, die über achtzig waren, jedoch ohne Erfolg. Niemand hatte ihnen etwas Interessantes zu den Vorfällen von damals sagen können. Sofern sich überhaupt jemand daran erinnern konnte, hatte er nur das wiedergegeben, was die drei Freunde längst aus dem Internet wussten, aber keine näheren Details.

         	„Und was jetzt?“, fragte Judy seufzend, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag im Burger Shack zusammensaßen, wo um diese Zeit mal wieder ziemlich viel los war. „Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher.“

         	„Stimmt“, gab Willow zu. „Gebracht hat das Ganze jetzt wirklich nichts. Und mir fällt auch beim besten Willen niemand mehr ein, der uns noch irgendwas Interessantes erzählen könnte.“

         	„Nee, mir auch nicht.“ Lustlos nahm Judy einen Schluck von ihrem Shake. „So viele alte Bewohner gibt es halt in Deadman’s nicht.“

         	Schweigend saßen die Freunde da und schlürften ihre Shakes. Alle waren tief in Gedanken versunken.

         	„Eine Person haben wir noch vergessen“, brach Danny Ray nach einer Weile das Schweigen.

         	Willow runzelte die Stirn. „So? Wen denn?“

         	„Mir fällt auch niemand ein“, sagte Judy.

         	„Und was ist mit der Greisin, die in der alten Mühle wohnt?“

         	„Die alte Cardassian?“ Entsetzt riss Judy die Augen auf. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, die kommt nicht infrage.“

         	„Aber warum denn nicht?“, wollte Danny Ray wissen. „Die müsste doch in etwa so alt sein.“

         	„Ist sie aber nicht, okay?“, fuhr Judy ihn an. Dann sagte sie, schon wieder etwas ruhiger: „Glaub mir einfach, ja? Sie kommt nicht infrage.“

         	„Äh, hallo?“, meldete Willow sich jetzt zu Wort. „Kann mich vielleicht mal einer aufklären? Von was für einer Frau sprecht ihr?“

         	Judy seufzte. „Von Mrs. Cardassian, die in der alten Mühle wohnt.“

         	„Die wohnt in einer Mühle?“ Überrascht sah Willow ihre Freundin an. „Wieso das denn?“

         	Judy schnaubte. „Weil die Mühle total abgelegen ist – deshalb. Wenn du mich fragst, Loreley Cardassian hat nicht alle Tassen im Schrank. Sie hält sich von allem fern, und im Ort sieht man sie nur alle Jubeljahre mal.“

         	„Also, okay, das klingt schon alles ziemlich seltsam.“ Willow zuckte mit den Achseln. „Aber wenn sie die Vorfälle von damals miterlebt hat, sollten wir wohl trotzdem mal mit ihr sprechen.“

         	„Meine Rede“, sagte Danny Ray.

         	Judy aber schien das ganz anders zu sehen. „Nein!“, rief sie aus. „Nein, nein und nochmals nein!“

         	„Äh, darf man mal fragen, was du für ein Problem hast?“, erkundigte sich Willow. „Ich meine, wir haben uns jetzt den ganzen Nachmittag die Füße wund gelaufen, um jemanden zu finden, der uns weiterhelfen kann. Und jetzt bleibt noch eine einzige Person übrig, und zu der willst du nicht? Was soll das denn jetzt?“

         	„Das verstehst du nicht“, sagte Judy. „Das versteht ihr beide nicht.“

         	„Dann klär uns auf“, forderte Danny Ray.

         	Sie seufzte. „Ihr wohnt beide noch nicht so lange hier wie ich. Ich bin hier aufgewachsen, und die alte Cardassian lebte schon in der Mühle, als ich noch ein Kind war. Man sieht sie nur sehr selten, aber wenn man sie sieht, dann hinterlässt sie einen bleibenden Eindruck. Mehr kann ich euch dazu nicht sagen. Nur, dass ich ganz bestimmt nicht zu ihr gehen werde. Das wäre Wahnsinn!“

         	„Ich kapier das immer noch nicht“, sagte Willow. „Wieso wäre das Wahnsinn?“

         	„Weil … Weil sie …“

         	„Ja?“

         	„Weil sie eine Hexe ist.“

         	„Was?“ Lachend sah Willow ihre Freundin an. „Das meinst du jetzt aber nicht ernst, oder?“

         	Doch Judy machte nicht gerade den Eindruck, als ob sie spaßen wollte. „Meinst du etwa, ich erzähle euch irgend ’nen Scheiß?“, fragte sie genervt.

         	„Nein, natürlich nicht“, sagte Willow schnell. „Aber … Ich meine, ich kenne dich ja auch noch nicht so lange. Weißt du, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du wirklich an Hexen glaubst. Wir leben doch schließlich nicht im Mittelalter.“

         	„Ich will ja auch nicht sagen, dass sie wirklich eine echte Hexe ist. Gerüchte darüber gibt es aber schon, seit ich denken kann. Keine Ahnung, ob das nun wirklich stimmt. Aber eines ist die Alte auf jeden Fall.“

         	„Und das wäre?“, wollte Willow wissen.

         	„Gefährlich. Gefährlich und unheimlich.“ Judy schüttelte sich. „Ich krieg schon ’ne Gänsehaut, wenn ich nur an sie denke. Sie sieht wirklich uralt aus, ist hässlich wie die Nacht und hat so ’ne komische Aura.“

         	Willow verstand das nicht. „Aber nur weil diese Frau alt und vielleicht nicht mehr die Schönste ist, kann man sie doch nicht gleich als Hexe abstempeln!“, empörte sie sich.

         	„Ja, ich weiß.“ Judy seufzte. „Mensch, ich hab das doch auch nicht so gemeint. Ich glaub ja auch nicht wirklich an Hexen oder so. Es ist einfach nur so, dass viele Leute hier so über sie reden, und da macht man sich halt schon mal so seine Gedanken. Und immer wenn ich ihr über den Weg gelaufen bin, hatte ich eben auch so ein komisches Gefühl. Ich kann das nicht richtig beschreiben, aber ich hab dann echt Angst gekriegt. Und deshalb bin ich auch ganz froh, dass sie sich nur selten draußen blicken lässt. Sie lebt halt ziemlich zurückgezogen.“

         	„Na, wenn sie so selten Besuch bekommt, wird sie sich bestimmt freuen, wenn wir mal bei ihr vorbeischauen“, sagte Willow, die einen Entschluss gefasst hatte.

         	Auch Danny Ray nickte.

         	Entgeistert sah Judy die beiden an. „Ihr … ihr wollt wirklich zu ihr?“

         	„Genau das!“ Willow stand auf. „Und zwar jetzt gleich. Es ist zwar schon acht, aber um die Zeit wird sie ja sicher noch nicht im Bett liegen. Und unsere Eltern können wir ja kurz anrufen. Wir sagen ihnen, dass wir noch ins Kino gehen. Also los, Leute. Worauf warten wir noch?“

         Gut eine halbe Stunde später war von Willows Tatendrang nicht mehr allzu viel übrig. Inzwischen fragte sie sich ernsthaft, ob es eine gute Idee gewesen war, sich heute noch auf den Weg zur alten Cardassian zu machen.

         	Die drei Freunde hatten den Waldrand erreicht. Laut Judy war es jetzt nicht mehr allzu weit bis zur Mühle, die sich mitten im Wald befand.

         	Dennoch war Willow nicht mehr wohl bei der Sache, vor allem jetzt, als sie die ersten Bäume passierten.

         	Hatte bis eben noch der Mond schwaches Licht gespendet, so wurde es nun mit einem Schlag stockfinster. Man konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen.

         	Ruhig war es nicht. Irgendwo knackte und schabte es immer. Die Tiere der Nacht erwachten langsam aus ihrem Schlaf, und der Wind fuhr pfeifend durch die Baumkronen.

         	„Scheiße, ist das dunkel!“, stieß Judy links neben ihr leise aus.

         	„Wir sind aber auch doof“, erwiderte Willow und tastete unwillkürlich nach der Hand von Danny Ray, der rechts neben ihr herging. „Wenigstens an eine Taschenlampe hätten wir denken können!“

         	„Stimmt“, räumte auch Danny Ray ein. „Das ist jetzt aber nicht mehr zu ändern, und ich komme im Dunkeln ganz gut zurecht. Bleibt einfach nah bei mir.“

         	„Weißt du denn, wo die Mühle ist?“, wollte Willow wissen.

         	„Ja. Ich bin mal hier vorbeigekommen, als ich die Gegend erkundet hab. Von dem Punkt aus, an dem wir den Wald betreten haben, müssen wir eigentlich nur geradeaus laufen, deshalb dürfte es nicht allzu schwer sein.“

         	Willow lachte heiser auf. „Nur dumm, dass es so dunkel ist. Da ist es nicht ganz so leicht, einfach nur geradeaus zu laufen.“

         	„Wie gesagt, haltet euch nah bei mir. Ich kann mich auch im Dunkeln ganz gut orientieren. So was lernt man bei den Pfadfindern, wisst ihr?“

         	Willow erwiderte nichts darauf, war aber skeptisch. Dennoch vertraute sie Danny Ray, und sie wurde nicht enttäuscht: Nach knapp zehn Minuten erreichten sie eine Lichtung.

         	Hier konnte der Mond seinen silbrigen Schein wieder ungehindert auf die Erde werfen, und so erblickten sie die Umrisse der Mühle.

         	Wie Knochenfinger ragten die Balken des alten Gebäudes in den schwarzen Nachthimmel hinein. Und plötzlich war es ganz still.

         	Totenstill.

         	Kein Pfeifen des Windes, keine Tiere, die ihre Laute ausstießen, kein Knirschen im Unterholz. Nicht die kleinste Spur von Leben.

         	Unwillkürlich zuckte Willow zusammen. Sie fror. Und das lag keineswegs am Wetter, denn so kalt war es nicht. Nein, es lag an der Umgebung. Das hier war so unheimlich, dass Willow, die schon vorher ein bisschen gebibbert hatte, jetzt regelrechte Schauer der Angst über den Rücken jagten.

         	Nervös fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Und da soll wirklich jemand wohnen?“, fragte sie leise. „Mitten im Wald in einer halb verfallenen alten Mühle?“

         	Tatsächlich hatte die Mühle ihre besten Tage längst hinter sich. Von außen sah alles total heruntergekommen und morsch aus. Das Mühlrad lag zerbrochen etwas abseits auf dem Boden, und das Gebäude wirkte etwa so, als ob es in jedem Moment zusammenbrechen würde.

         	„Verrückt, was?“, meinte Judy. „Aber wenn du mich fragst, passt es zur alten Cardassian. In einem normalen Haus wäre sie völlig fehl am Platz.“

         	„Kommt jetzt“, meldete Danny Ray sich zu Wort. „Lasst uns reingehen.“

         	Willow schluckte. Ihre Knie fühlten sich weich wie Gummi an, als sie jetzt weiter auf die Mühle zugingen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und kalter Schweiß legte sich auf ihre Stirn. Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden.

         	
            Auf was hast du dich da nur eingelassen? Statt dich hier draußen herumzutreiben, könntest du es dir jetzt zu Hause vor dem Fernseher gemütlich machen. Oder ein spannendes Buch lesen. Oder … ach was, mir würden jetzt tausend Dinge einfallen, die ich lieber täte!
         

         
            	Aber dann dachte sie an Lou-Belle und Kimberley. Letztlich ging es jetzt ja darum, weitere Tote zu verhindern, und deshalb kämpfte sie tapfer gegen ihre Angst an. Wobei sie sich dennoch fragte, ob es überhaupt einen Sinn machte, mit der Alten zu sprechen. Konnte es wirklich sein, dass es sich bei den Todesfällen um etwas anderes als um normale Morde handelte? War es tatsächlich möglich, dass ein Zusammenhang zu den Ereignissen von früher bestand?

         	Eigentlich glaubte Willow nicht daran. Andererseits sprach auch einiges dafür, dass hier etwas vor sich ging, was mit rationalem Denken einfach nicht zu erklären war.

         	Immerhin waren die Leichen der beiden Mädchen blutleer gewesen, und das war ja wohl alles andere als normal.

         	Schließlich erreichten sie die alte Mühle und bauten sich vor der Holztür auf. Die war ziemlich schmal und vor allem sehr niedrig, höchstens anderthalb Meter hoch.

         	„Und jetzt?“, fragte Judy. Auch sie hatte Angst, das konnte Willow deutlich heraushören. „Was jetzt?“

         	„Na, was wohl?“ Willow holte tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und klopfte an die Tür.

         	Ein Mal, zwei Mal.

         	Nichts tat sich. Angestrengt lauschte Willow in die Stille hinein, doch kein Laut drang aus dem Innern an ihr Ohr.

         	„Scheint nicht da zu sein“, sagte Judy. Erleichterung lag in ihrer Stimme. „Mann, haben wir ein Glück!“

         	Ihre Worte waren kaum verklungen, als sich die Tür plötzlich mit einem grässlichen Quietschen öffnete. Langsam, ganz langsam.

         	Willow hielt den Atem an. Einen Augenblick später tauchte das Gesicht einer Frau im Türspalt auf.

         	„Kommt nur herein“, sagte die Alte mit krächzender Stimme. „Ich habe euch bereits erwartet.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Willow wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wieso hatte Mrs. Cardassian sie erwartet? Was hatte das zu bedeuten?

         	Doch noch war nicht die Zeit, Fragen zu stellen. Zunächst führte die Alte ihre drei jungen Besucher ins Innere der Mühle. Willow zögerte einen Moment, ehe sie über die Türschwelle trat. Sollten sie hier wirklich reingehen?

         	Unsicher sah sie Danny Ray an, doch der nickte und ging schließlich voran. Willow und Judy blieb also nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Gebückt traten sie durch die niedrige Tür.

         	War Willow eben noch fest davon überzeugt gewesen, dass es drinnen genauso unheimlich und verfallen sein musste, wie es von außen den Eindruck machte, so wurde sie nun eines Besseren belehrt. Denn was sie in dem Raum, in den die Alte sie jetzt führte, sah, gefiel ihr durchaus. Es war alles sehr gemütlich eingerichtet.

         	Die Holzwände waren in einem warmen Beigeton gestrichen. Zudem schmückten hier und da hübsche gerahmte Bilder mit Motiven aus der Umgebung das Zimmer, und an der Decke hing ein großer, kostbarer Kronleuchter, der angenehm gedämpftes Licht spendete. Die wuchtige Couch in der Mitte des Raumes lud geradezu dazu ein, es sich bequem zu machen.

         	Ein Blick hinüber zu ihren Freunden verriet Willow, dass die ebenfalls erstaunt waren. Damit hatte wohl keiner von ihnen gerechnet.

         	Mrs. Cardassian entging nicht, dass es ihren drei Besuchern die Sprache verschlagen hatte. Sie schien sich köstlich darüber zu amüsieren.

         	„Wollt ihr euch nicht lieber setzen, bevor ihr noch im Stehen Wurzeln schlagt?“, fragte sie kichernd.

         	Damit riss sie Willow und die anderen aus ihren Gedanken. Sie gingen zur Couch hinüber und hockten sich hin, während Mrs. Cardassian sich ihnen gegenüber in einen Sessel fallen ließ. Willow musterte sie kurz. Alt war sie wirklich, daran bestand kein Zweifel. Mindestens achtzig, schätzte Willow, wenn nicht sogar noch älter. Das Gesicht war bleich und faltig, das weiße Haar sah strohig aus, und die Klamotten, die die Alte anhatte, waren mottenzerfressen.

         	Interessant aber waren die Augen, denn die wirkten überraschend jung und flink. Sie schienen immer auf der Hut zu sein.

         	„Was sollte das heißen?“ Es war Danny Ray, der das Schweigen brach. „Als Sie sagten, Sie haben uns erwartet?“

         	Die Alte lächelte. „Dass ich wusste, dass ihr kommen würdet.“

         	„Ach, und woher bitte schön?“ Das war Judy.

         	„Andy hat es mir erzählt.“

         	Wieder Judy: „Und wer soll das sein – dieser Andy?“

         	„Andy ist mein Freund.“ Die Alte holte tief Luft. „Das heißt, er war es. Denn Andy ist schon seit sechsundsechzig Jahren tot …“

         	Willow glaubte, sich verhört zu haben. Fassungslos starrte sie erst die alte Cardassian an, dann schaute sie zu Judy und Danny Ray hinüber. Die Blicke der beiden sprachen Bände.

         	„Was haben Sie da eben gesagt?“, hakte Willow nach, als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Sie wollen uns erzählen, dass Ihr Freund Ihnen etwas erzählt hat, obwohl der seit so langer Zeit tot ist?“

         	Die Alte nickte. „Genau das.“ Sie kicherte. „Natürlich haltet ihr mich jetzt wahrscheinlich für verrückt. Oder wie würdet ihr es nennen? Durchgeknallt? Na ja, wie auch immer, ich kann das ja sogar verstehen. Aber ihr könnt mir glauben, ich sage die Wahrheit.“

         	„Nee, ist klar.“ Kopfschüttelnd winkte Judy ab. „Also, Leute, ich weiß echt nicht, warum wir uns das hier antun.“

         	„Weil ihr etwas wissen wollt“, antwortete Mrs. Cardassian. „Schließlich seid ihr doch zu mir gekommen, weil ihr glaubt, dass zwischen den Vorfällen von vor sechsundsechzig Jahren und den zwei Morden, die in der letzten Zeit hier passiert sind, ein Zusammenhang besteht.“

         	Willow riss die Augen auf. „Woher wissen Sie das?“, fragte sie heiser. „Das können Sie doch gar nicht wissen. Niemand kann Ihnen das gesagt haben.“

         	„Es hat mir aber jemand gesagt“, antwortete die alte Frau, „und wer es war, das habe ich euch eben schon erzählt. So. Und jetzt hole ich uns erst einmal einen Tee, der ist nämlich schon aufgebrüht. Wie gesagt: Ich habe euch bereits erwartet.“

         	Mit diesen Worten verließ sie den Raum, während Willow und ihre Freunde sich ungläubig anstarrten.

         	„Das kann sie einfach nicht wissen“, sagte Judy. „Wir haben niemandem davon erzählt, und keiner von uns hat vorher mit der Alten gesprochen.“

         	Willow nickte. „Und da ist noch etwas. Erinnert ihr euch noch, was sie gesagt hat, wie lange ihr Freund, dieser Andy, jetzt tot ist?“

         	Danny Ray kniff die Augen zusammen. „Sechsundsechzig Jahre – Moment mal, du glaubst doch nicht, dass …“

         	„Es ist zumindest sehr auffällig, oder nicht? Damals geschahen schließlich die Morde, und an Zufälle kann ich langsam überhaupt nicht mehr glauben.“

         	„Aber was soll denn deiner Meinung nach …“ Judy kam nicht mehr dazu, ihre Frage zu Ende zu formulieren, denn in dem Moment kehrte Mrs. Cardassian zurück. In ihren Händen balancierte sie ein großes Tablett mit Tee und Keksen, das sie nun auf dem breiten Couchtisch abstellte.

         	Jeder bediente sich selbst, und nachdem Mrs. Cardassian einen Schluck von ihrem Tee genommen hatte, sagte sie: „Ich möchte euch einen Vorschlag machen, Kinder.“

         	Willow rümpfte die Nase. Sie mochte es gar nicht, wenn man sie Kind nannte, aber das war jetzt auch egal. Sie hatten schließlich ganz andere Probleme.

         	„Und was für ein Vorschlag wäre das?“, fragte Danny Ray.

         	Die Alte lächelte. „Nun, ich kann mir vorstellen, dass es euch sehr schwerfallen wird, mir zu glauben. Dennoch würde ich euch jetzt gerne eine Geschichte erzählen. Hört einfach zu und lasst mich ausreden. Euer Urteil könnt ihr hinterher immer noch fällen. Einverstanden?

         	Die drei Freunde sahen sich an, dann nickten sie. Und Mrs. Cardassian begann zu erzählen …

         „Es ist jetzt sechsundsechzig Jahre her. Damals war ich in eurem Alter. Ich hatte einen Freund, der Andy hieß. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als das tote Mädchen aufgefunden wurde. Sie hieß Clarissa, und der ganze Ort schien unter Schock zu stehen. Schnell stand fest, dass Clarissa vom Smuggler’s Point gestoßen worden war. Seltsam an der Sache war jedoch, dass in ihrem Körper kein Tropfen Blut mehr war. Die Leute bekamen Angst. Sie sprachen von Vampiren und anderen Blutsaugern, und jeder fragte sich, ob Clarissas Tod erst der Anfang war. Da wurde auch schon der zweite Mord verübt, und kurz darauf der dritte. Dann lernte ich diesen Jungen kennen. Er sah gut aus und hatte etwas Düsteres an sich. Obwohl ich Andy liebte, zog mich Gernot – so hieß der Junge – in seinen Bann. Er schlich sich in meine Gedanken, und eines Nachts rief er mich zu sich. Ich konnte nur noch seinem Rufen folgen und ging wie eine Schlafwandlerin zum Smuggler’s Point.“

         	Willow schluckte. Was sie hier zu hören bekam, war einfach unglaublich. „Das … das kenne ich“, sagte sie stockend. „Ich habe das auch so ähnlich erlebt, und ich glaube, ich kenne auch diesen Jungen. Nur dass er sich bei mir Gabriel genannt hat.“

         	„Und bei mir Gerald“, fügte Judy hinzu.

         	„Das sind alles falsche Namen“, fuhr die Alte fort. „Auch Gernot war erfunden. In Wirklichkeit heißt er Gregori und ist viel älter, als man sich vorstellen kann.“

         	„Aha“, machte Judy, der man anmerkte, dass sie zwar einiges von dem, was die Alte erzählte, glaubte, zugleich aber skeptisch blieb. „Und woher wissen Sie das?“

         	„Er hat es mir selbst erzählt. In der Nacht, in der er mich zu sich an den Smuggler’s Point rief, erfuhr ich alles. Ich habe keine Ahnung, warum er es mir gesagt hat. Vielleicht macht er das immer bei seinen Opfern, bevor er sie tötet.“

         	„Sie … sollten sein Opfer sein?“, fragte Willow. Ihr Herz schlug immer schneller.

         	„Ja, das sollte ich.“ Mrs. Cardassian nahm noch einen Schluck Tee. Als sie die Tasse wieder abstellte, sagte sie: „Und jetzt erzähle ich euch, was ich von ihm erfahren habe: Man schrieb das Jahr 1810, als Gregori Ralukad, so sein voller Name, als Siebzehnjähriger aus Rumänien, in die Neue Welt flüchtete, um der Verfolgung in seinem Heimatland zu entgehen. Man sagte ihm nach, er sei ein dunkler Magier, der trotz seiner Jugend bereits mit dem Teufel im Bunde stand.“

         	„Und weiter?“, fragte Danny Ray.

         	„Während eines Sturms vertraute der Kapitän seines Schiffs auf die falschen Leuchtfeuer der Plünderer von Dedmon’s Landing. So etwas kam hier früher oft vor: Es wurden falsche Leuchtfeuer gezündet, um die Schiffe auf die gefährlichen Riffe an der Küste auflaufen zu lassen und sie dann zu plündern. Auch das Schiff, auf dem sich Gregori befand, lief auf und sank. Niemand an Bord überlebte die Katastrophe, doch Gregori erneuerte seinen Bund mit dem Teufel. Er versprach dem Höllenfürsten die Seelen von vier jungen Mädchen seiner Wahl im Austausch für sein eigenes Leben. Der Teufel ging auf den Handel ein, und kurz darauf starben in Dedmon’s Landing vier Mädchen. Ihre Leichen waren blutleer. Der Teufel hatte ihnen sowohl ihr Blut als auch ihre Seelen genommen.“

         	Stille beherrschte den Raum, als Mrs. Cardassian eine Pause machte. Willow und ihre Freunde hatten ihr an den Lippen gehangen und waren wie gebannt. Keiner von ihnen konnte wirklich glauben, was sie da gerade eben erfahren hatten, auch Willow nicht. Gleichzeitig ging sie aber auch längst nicht mehr davon aus, dass die alte Frau ihnen irgendwelche Märchen auftischte.

         	Das plätschernde Geräusch, das entstand, als Mrs. Cardassian sich Tee nachgoss, zerriss die Stille.

         	„Gregori lebte also weiter“, fuhr die Alte fort. „Und von da an war er verpflichtet, alle sechsundsechzig Jahre seinen Pakt zu erfüllen.“

         	„Und was war, wenn er das nicht schaffte?“, wollte Danny Ray wissen.

         	„Dann musste er zu den Toten zurückkehren und die kommenden sechsundsechzig Jahre im Fegefeuer warten, statt auf Erden zu wandeln. Aber soweit ich weiß, ist das nur ein einziges Mal passiert.“ Die Alte lächelte wissend. „Könnt ihr euch denken, wann?“

         	Willow konnte. „Beim letzten Mal, stimmt’s? Immerhin sind Sie ja noch am Leben, und somit hat er seinen Pakt damals nicht erfüllt.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder konnte er dem Teufel vielleicht ein anderes Opfer bringen?“

         	„Das geht nicht“, antwortete die alte Frau, und Willow stellte fest, dass ihr Gesicht einen traurigen Ausdruck annahm. „Ich weiß es deshalb so genau, weil er ein anderes Opfer bekommen hat. Eigentlich war ich ja als das letzte der vier Opfer auserkoren. Aber es kam jemand, der sich, um mich zu retten, freiwillig opferte. Weil dies nicht die geforderte Seele war, musste Gregori zurück ins Reich der Toten.“

         	Willow räusperte sich. „Und diese … diese Person“, sagte sie vorsichtig, „die sich für Sie geopfert und Ihnen damit das Leben gerettet hat … war das Andy, Ihr Freund?“

         	Mrs. Cardassian nickte, und kurz glaubte Willow, in ihren Augen Tränen schimmern zu sehen, die sie jedoch schnell wegblinzelte.

         	„Ob ihr mir jetzt glaubt oder nicht“, sagte sie dann, „liegt ganz bei euch. Diese Entscheidung kann ich euch nicht abnehmen.“

         	Kurz sah Willow ihre Freunde an. Danny Ray nickte, und sogar Judy schien jetzt keinen Zweifel mehr zu haben.

         	„Wir glauben Ihnen“, sagte Willow. „Eines aber möchte ich noch wissen: Woher wussten Sie, dass wir kommen? Hat Andy wirklich …?“

         	Die alte Frau nickte. „Ab und zu meldet er sich bei mir. Wir reden dann in Gedanken miteinander. Ich war verzweifelt, weil ich nicht wusste, was ich noch tun sollte. Als ich von den neuen Todesfällen hörte, war mir natürlich sofort klar, was los ist. All die Jahre über hatte ich im Stillen gefleht, dass Gregori doch nicht wieder auftaucht, aber meine Gebete wurden nicht erhört. Ich habe mit dem Sheriff und sogar mit einem Mann von der Bundespolizei gesprochen. Ihr könnt euch ja vorstellen, dass man mich nur ausgelacht hat. Und selbst gegen Gregori kämpfen kann ich nicht, dazu bin ich zu alt. Mein Geist ist zwar noch wach, aber meine Knochen machen da nicht mehr mit. Dann hat Andy sich bei mir gemeldet und mir gesagt, dass ich nur abwarten muss, weil in letzter Minute drei Jugendliche kommen werden, die genau das Gleiche wollen wie ich: Gregori vernichten.“

         	„Kann man das denn?“, wollte Willow wissen. „Ihn vernichten?“

         	„Das weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass ihr es versuchen müsst. Denn eines ist klar: Gelingt es euch nicht, ihn zu vernichten, wird er spätestens in sechsundsechzig Jahren wiederkehren. Und sollte es ihm gelingen, euch zu opfern, wird er gar nicht erst in die Hölle zurück müssen.“

         	Bei den letzten Worten hatte sie Willow und Judy angeschaut, und Willow fragte mit heiserer Stimme: „Was meinen Sie damit, uns zu opfern?“

         	„Ihr habt doch vorhin gesagt, dass ihr ihn kennt. Also ist er mit euch in Kontakt getreten, nicht wahr?“

         	Willow nickte. „Ja, das stimmt. Aber … soll das heißen, dass …“

         	„Genau das. Ihr seid vom Teufel auserwählt. Der Höllenfürst will euch als Opfer haben.“

         	„O Mann, das wird mir langsam zu viel!“ Judy sprang auf. „Ich mein, ich glaub das ja alles irgendwie, aber jetzt ist mir doch schlecht. Wo ist denn hier das Klo?“

         	Mrs. Cardassian lächelte verständnisvoll und erklärte Judy den Weg. Das Mädchen versprach, so schnell es ging zurückzukommen.

         	Danny Ray war noch etwas eingefallen: „Was meinten Sie eigentlich vorhin damit, als Sie sagten, dass wir in letzter Minute kommen?“

         	„Ach ja, das hatte ich ja noch gar nicht erwähnt.“ Die alte Frau beugte sich vor und sagte: „Als ich Gregori damals gegenüberstand, sagte er mir, dass er nur noch diesen einzigen Tag Zeit hätte, mich zu opfern. Die Opfer müssen immer in der Zeit zwischen zehn Uhr abends und zwei Uhr morgens gebracht werden, und für das vierte und damit letzte Opfer hat Gregori Zeit bis zum letzten Tag des Monats, in dem er das erste Mädchen geopfert hat. Wisst ihr, welchen Tag wir heute haben?“

         	Willow dachte kurz nach. Dann zuckte sie zusammen. „Heute ist der letzte Tag des Monats“, stieß sie erschrocken aus.

         Judy wusste nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Erst hatte sie das alles gar nicht glauben wollen. Sie hatte die alte Cardassian einfach für eine Spinnerin gehalten. Inzwischen aber dachte sie anders darüber, und jetzt war ihr richtig schlecht.

         	Wenn es wirklich stimmte, dass dieser Gregori, den sie als Gerald kennengelernt hatte, einen Pakt mit dem Teufel hatte, und ausgerechnet sie und Willow als letzte Opfer auserkoren waren, dann … Aber konnte es so etwas überhaupt geben?

         	Entschieden schüttelte sie den Kopf. Unsinn! Das war absoluter Unsinn! Einen Pakt mit dem Teufel – so was gab’s doch nur in irgendwelchen trashigen alten Horrorfilmen!

         	Dennoch hatte sie der Alten, zumindest während sie erzählte, aus irgendeinem Grund geglaubt. Und jetzt fragte Judy sich, was war, wenn sie tatsächlich recht haben sollte.

         	Sie hatte gerade die Toilette benutzt und sich die Hände gewaschen, als sie die Tür des kleinen Badezimmers wieder öffnen wollte. Dann aber verharrte sie.

         	Denn plötzlich war sie da – die Stimme!

         	Sie hörte sie nicht wirklich. Denn die Stimme drang nicht über ihre Ohren zu ihr, sondern schlich sich in ihre Gedanken.

         	Er sprach zu ihr – Gregori!

         	Im ersten Moment versuchte Judy, sich ihm zu entziehen. Sie wollte schreien, damit die anderen sie hörten, und öffnete dafür sogar schon den Mund – doch kein Laut verließ ihre Kehle, nicht einmal ein heiseres Krächzen.

         	Er verbot ihr, etwas zu sagen, und sie tat, was er verlangte. Denn er hatte Macht über sie. Schnell verstand sie, dass es sinnlos war, sich ihm zu entziehen.

         	Langsam öffnete sie jetzt die Tür des kleinen Badezimmers und achtete darauf, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Das war bei der alten Tür gar nicht so einfach. Ein leises Quietschen ließ sich nicht vermeiden, als sie nach außen aufschwang, doch das dürfte niemand gehört haben.

         	Erleichtert trat Judy auf den Gang hinaus. Sie ging jedoch nicht nach rechts, wo sich ein Stück weiter der Raum befand, in dem die anderen auf sie warteten, sondern nach links.

         	Zum Ausgang der Mühle!

         	Je weiter sie ging, desto tiefer versanken ihre Gedanken in einem Nebel, bis Gregori schließlich völlig die Kontrolle über sie erlangt hatte. Jetzt schritt sie nur noch wie ein Roboter oder eine Marionette voran, bis sie die Tür erreicht hatte, die sie dann ebenso vorsichtig öffnete wie zuvor die Badezimmertür.

         	Sie trat über die Schwelle und ging weiter, ohne zurückzublicken. Es war stockduster, und sie kannte sich hier nicht aus. Aber das war auch gar nicht nötig, denn er wies ihr den Weg. Sie brauchte nichts weiter zu tun als das, was Gregori ihr sagte. Sie würde genau dorthin gehen, wo er sie haben wollte.

         	Und das war der Smuggler’s Point.

         „Ihr habt nur eine Chance, Kinder“, sagte Mrs. Cardassian, während sie Willow und Danny Ray in einen anderen Raum führte, der direkt neben dem Wohnzimmer lag. „Ihr müsst Gregori vernichten. Nur dann kann er nie wieder Schaden anrichten.“

         	„Ja, aber Sie haben doch eben selbst gesagt, dass Sie nicht wissen, ob man ihn überhaupt vernichten kann.“

         	Die alte Frau nickte und öffnete die Türe zu dem Raum, der sich als Bibliothek entpuppte. Vor jeder Wand stand ein Regal, das bis unter die Decke reichte, und alle Fächer waren prall gefüllt mit Büchern.

         	„Das ist richtig“, sagte Mrs. Cardassian. „Aber es besteht zumindest die Chance.“ Sie deutete auf die Regale. „Ich habe die letzten Jahrzehnte meines Lebens damit verbracht, mich über Dämonen und schwarze Magie zu informieren.“

         	Willow riss die Augen auf. „Das alles sind Bücher über diese Themen?“, fragte sie ungläubig. Ein Blick zu Danny Ray verriet ihr, dass er nicht weniger überrascht war.

         	„Leben Sie deshalb so zurückgezogen?“, erkundigte er sich.

         	„Ganz recht.“ Mrs. Cardassian seufzte. „Ihr könnt mir glauben, ich weiß alles über schwarze Magie, was irgendwo geschrieben steht. Allerdings hat jede Sache ihre zwei Seiten, und es ist nun mal so, dass niemand sagen kann, ob diese niedergeschriebenen Aussagen irgendeine Bedeutung haben, vor allem im Hinblick auf unseren ganz speziellen Fall. Daher kann ich euch nur mit einigen Waffen ausstatten, von denen ich hoffe, dass sie euch irgendwie nützlich sein werden.“

         	„Waffen?“ Willow beobachtete, wie Mrs. Cardassian zu einem Tisch in der Mitte des Raumes hinüberging. Über den Tisch war ein großes Tuch aus rotem Samt gespannt. Willow fand, dass das Ganze ziemlich altmodisch aussah, aber das war jetzt auch egal.

         	Mrs. Cardassian forderte sie und Danny Ray mit einer raschen Handbewegung auf, näher zu kommen. Als die beiden den Tisch schließlich erreicht hatten, zog die alte Frau die Decke vom Tisch – und Willow stieß einen überraschten Laut aus.

         	Drei Gegenstände lagen auf dem schlichten Holztisch. Da war zum einen ein kleines durchsichtiges Plastikfläschchen, verschlossen mit einem Korken. Willow erkannte, dass sich eine klare Flüssigkeit darin befand. Damit konnte sie nichts anfangen. Bei dem zweiten Gegenstand handelte es sich um ein Amulett, etwa handtellergroß, das an einer Kette hing. Es bestand aus golden glänzendem Metall und besaß eine verschlungene Form, die Willow an alte keltische Symbole erinnerte. Am meisten aber überraschte sie der dritte Gegenstand.

         	Ein Holzpflock!

         	„Was sollen wir denn damit?“ Willow deutete auf den Pflock. „Gregori ist doch kein Vampir, oder?“

         	Die alte Frau schüttelte den Kopf. „Das nicht. Aber was ihr hier seht, sind die gängigsten Waffen, um schwarzmagische Wesen jeglicher Art zu bekämpfen.“

         	„Was ist in dem Fläschchen?“, wollte Willow wissen.

         	„Weihwasser. Davor schrecken schwarzmagische Wesen der Sage nach zurück.“

         	„Vor dem Amulett auch?“, fragte Willow.

         	Die Alte nickte. „Ja. Angeblich hat es mal einem bekannten Geisterjäger gehört, und es heißt, man könne die Dämonen damit sogar besiegen. Und wozu der Pflock dient, ist euch sicher klar. Das ist wie mit den Vampiren. Man muss sie den Dämonen mitten in ihr untotes Herz schlagen.“

         	Willow zuckte erschrocken. Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Welch grässliche Vorstellung!

         	Jäh wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als Danny Ray fragte: „Wo bleibt eigentlich Judy?“

         Das Wetter schlug um. Hatte es vorhin noch nach einer sternenklaren Nacht ausgesehen, so türmten sich jetzt tiefgraue Wolken am schwarzen Himmel. Die Ungetüme schoben sich immer wieder vor den Mond, wodurch es dann stockfinster wurde. Ein harter Wind blies von der See her. Zudem fiel inzwischen ein leichter Nieselregen.

         	Die Straßen von Dedmon’s Landing waren um diese Zeit noch nicht leer, aber es war wenig los. Und kein Mensch beachtete das Mädchen, das mutterseelenallein mit mechanischen Bewegungen durch die Nacht lief, denn es achtete genau darauf, nicht gesehen zu werden.

         	Das hatte er ihr befohlen. Und Judy tat, was er wollte.

         	Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie ihr Ziel erreichte. Das Ziel, das er ihr genannt hatte.

         	Der Smuggler’s Point!

         	Hier oben war der Wind noch stärker. Er wehte Judy ins Gesicht und wirbelte ihre Haare durcheinander.

         	Es störte Judy nicht. Es störte Judy auch nicht, dass es noch immer leicht regnete. Sie wusste, dass sie jetzt warten musste. Warten auf ihn.

         	Auf Gregori.

         	Und sie brauchte sich nicht lange zu gedulden. Schon nach ein paar Minuten hörte sie seine Stimme hinter sich.

         	„Hallo, Judy.“

         	Seine Stimme war wie immer. Judy spürte, wie sie davon regelrecht elektrisiert wurde, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte. Aber sie hatte ihren eigenen Willen verloren.

         	Auch wenn sie jetzt wusste, dass er in Wirklichkeit Gregori hieß, war er für sie immer noch Gerald, und sie erinnerte sich daran, wie gut er aussah und wie sehr sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

         	Und sie wollte ihn noch immer. Ja, sie wollte ihn mehr als irgendeinen Jungen zuvor.

         	Judy drehte sich um. Der Mond, der zwischen den grauen Wolken hervorlugte, tauchte das Gelände in silbrigen Glanz, sodass sie ganz gut sehen konnte. Sie erblickte Gregori, der jedoch mit dem Rücken zu ihr stand.

         	Langsam, ganz langsam drehte auch er sich jetzt um, und Judy erstarrte.

         	Gregoris Körper war ganz normal. Erst auf den zweiten Blick nahm sie die Veränderung wahr: Sein Gesicht war nicht mehr das eines hübschen Jungen, sondern das eines uralten, hässlichen Mannes.

         	Es sah schrecklich aus. Judy war, als blickte sie in eine Kraterlandschaft, so viele Falten, Pusteln und Risse hatte es. Zudem war es ganz bleich, und die Augen waren blutunterlaufen.

         	Es war die Fratze eines Monsters.

         	Ein Aufschrei entrang sich Judys Kehle.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Willow und Danny Ray rannten, so schnell sie konnten.

         	Nachdem sie entdeckt hatten, dass Judy sich nicht mehr in der Mühle befand, war ihnen klar geworden, dass Gregori das Mädchen gerufen haben musste. Willow kannte das. Immerhin war auch sie schon mehr als ein Mal seinem Ruf gefolgt.

         	Mrs. Cardassian hatte ihnen neben den Waffen noch einige Ratschläge mit auf den Weg gegeben. Dann hatten Willow und Danny Ray die Hütte verlassen. Jetzt versuchten sie, so schnell wie möglich zum Smuggler’s Point zu kommen, denn es war klar, dass Judy von Gregori genau dorthin gelockt wurde. Die Waffen befanden sich in einem Beutel, den Danny Ray trug.

         	Aber die zwei Freunde kamen nicht so schnell voran, wie sie es sich gewünscht hätten. Es war einfach zu dunkel. Zwar hatten sie von Mrs. Cardassian Taschenlampen bekommen, die sie auch einsetzten, aber zu der Dunkelheit war jetzt noch Nebel aufgekommen. Wie von Geisterhand legten sich die weißen Schwaden um die Bäume und verschluckten die Lichtkegel der Taschenlampen.

         	Hinzu kam ihre Panik. Auch Danny Ray war klar, dass sie sich beeilen mussten, und das schien ihn nervös zu machen. Deshalb fand er sich jetzt nicht mehr so gut im Dunkeln zurecht wie noch auf dem Hinweg.

         	„Mist, wie es aussieht, haben wir uns verlaufen!“, stieß er aus, als sie wieder die Lichtung erreichten. Sie hatten bereits kostbare Zeit verloren. „Wir müssen irgendwie im Kreis gelaufen sein.“

         	Willow zuckte zusammen. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Aber natürlich wäre sie nie auf die Idee gekommen, Danny Ray irgendeinen Vorwurf zu machen. Es war ja logisch, dass er ebenso aufgeregt war wie sie, und allein hätte sie den Weg zurück sowieso niemals gefunden.

         	„Ist doch kein Ding“, sagte sie deshalb. Sie wollte nicht, dass er sich jetzt deswegen einen Kopf machte. „Atme einfach mal ganz tief durch und überleg in Ruhe, wie wir jetzt am besten gehen.“

         	Willow zuckte zusammen, als es neben ihr im Unterholz knackte. Im nächsten Moment sah sie einen Schatten weghuschen. Erleichtert atmete sie auf, als ihr bewusst wurde, dass es wohl nur irgendein Tier gewesen war.

         	„Komm, ich glaub, ich weiß, wie wir jetzt gehen müssen.“ Danny Ray nahm ihre Hand, und gemeinsam eilten sie weiter. Bei jedem Schritt hatte Willow das Gefühl, von dunklen Augen beobachtet zu werden, doch das bildete sie sich sicher nur ein. Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken, und ließ sich einfach von Danny Ray führen.

         	Als sie endlich den Waldrand erreichten und die letzten Bäume hinter sich ließen, musste sie einen Jubelschrei unterdrücken. Inzwischen hatte auch der Regen wieder aufgehört.

         	„Geschafft!“, stieß sie erleichtert aus, und auch Danny Ray atmete hörbar auf. Doch beide wussten, dass dies erst der Anfang war – jetzt galt es, so schnell wie möglich zum Smuggler’s Point zu kommen.

         	Plötzlich verharrte Willow. Sie spürte etwas, was ihr bekannt war. Nur beschreiben konnte sie das Gefühl sehr schlecht. Da war eine Stimme, die versuchte, in ihre Gedanken zu dringen. Aber sie schaffte es nicht.

         	Gregori!, schoss es ihr durch den Kopf. Er versuchte wieder, die Kontrolle über sie zu gewinnen.

         	„Was ist los?“ Danny Ray war nicht entgangen, dass etwas mit Willow nicht stimmte.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nichts“, log sie. Sie wollte ihm das jetzt nicht sagen. „Ich mache mir nur Sorgen um Judy“, sagte sie stattdessen. „Ehrlich, ich habe Angst um sie.

         	„Ich weiß. Aber ich verspreche dir, dass wir alles tun werden, um sie zu retten.“

         	Willow nickte. Dankbar sah sie Danny Ray an. Sie war froh, dass er bei ihr war. Es machte ihr Hoffnung.

         	Hoffnung, die bevorstehende Nacht zu überleben.

         Der Anblick der teuflischen Fratze riss Judy aus ihrem willenlosen Zustand.

         	Mit einem Mal begriff sie, dass Mrs. Cardassian mit jedem ihrer Worte recht gehabt hatte – und sie wusste, dass sie sich nicht länger von Gregori steuern lassen wollte.

         	Ihr eigener Wille kehrte zurück, und Judy fragte sich, warum Gregori das so einfach zuließ.

         	Sie sollte es schon im nächsten Augenblick erfahren.

         	„Glaub nicht, ich habe keine Macht mehr über dich, kleine Judy“, sagte er, und auf seinem hässlichen Gesicht breitete sich ein breites Grinsen aus. „Ein Fingerschnippen von mir würde genügen, um dich wieder genau das machen zu lassen, was ich will.“

         	„Ach, und warum tust du es dann nicht einfach?“ Ihre forschen Worte überraschten Judy selbst. Mit einem Mal war die Angst von ihr abgefallen, und nun machte sich eher so etwas wie Angriffslust in ihr breit. Was glaubte Gregori eigentlich, wer er war?

         	„Weil ich deine Angst sehen will, kleine Judy“, erwiderte er, und seinen Worten folgte ein grässliches Lachen. „Die Angst vor dem, was jetzt kommen wird.“

         	„Und was wird kommen?“

         	Er trat einen Schritt näher. Unwillkürlich wollte Judy zurückweichen, aber sie stand jetzt so, dass sich einige Meter hinter ihr die Abbruchkante des Smuggler’s Point befand. Dumpf drang das Rauschen der Brandung an ihr Ohr. Sie entschied sich, besser stehen zu bleiben, denn noch weiter zurückgehen wollte sie nicht. Damit wäre sie nur ein unnötiges Risiko eingegangen.

         	„Das wirst du schon noch sehen, kleine Judy.“ Gregori streckte die Hand nach ihr aus, um ihre Wange zu streicheln. Judy zuckte zusammen. Langsam stieg Übelkeit in ihr auf. Sie hatte das Gefühl, von der eisigen Klaue des Todes berührt zu werden. „Aber noch ist es nicht so weit“, fuhr Gregori fort. „Du wirst dich etwas gedulden müssen, denn wir warten noch auf jemanden. Ich will die andere Person erst in der Nähe wissen, damit hinterher alles umso schneller gehen kann. Ich werde sie gleich noch einmal rufen.“

         	„Wen denn?“

         	Er grinste wieder. „Das weißt du doch ganz genau, oder? Die alte Hexe hat euch ja alles gesagt. Du weißt, wer ich bin und was ich von euch will. Und du weißt auch, dass nicht nur du auserkoren bist, das nächste Opfer meines Meisters zu werden, sondern auch deine Freundin.“

         	„Nein, bitte lass sie!“, stieß Judy aus. Mit einem Mal war die Angst wieder da. Allerdings war Judy selbst verwundert darüber, dass sie um sich selbst so viel weniger Angst hatte als um ihre Freundin. „Bitte lass Willow in Ruhe!“, flehte sie. „Mach mit mir, was du willst, aber tu Willow nichts!“

         	„Aber, aber.“ Gregori lachte. „Wirklich sehr nobel von dir, das muss ich sagen. Doch leider ist das nicht möglich. Ich muss euch beide opfern, wenn ich nicht die nächsten sechsundsechzig Jahre im Höllenfeuer ausharren will.“

         	„Also stimmt es wirklich? Du hast einen Pakt mit dem Teufel?“ Obwohl Judy inzwischen keinen Zweifel mehr an Mrs. Cardassians Worte hatte, konnte sie es immer noch nicht glauben. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, und sie hatte das Gefühl, dass in den letzten Stunden ihr ganzes Weltbild durcheinandergeraten war.

         	„Ja, es stimmt. Ich habe einen Pakt mit dem Teufel.“ Plötzlich begann es in Gregoris Pupillen drohend zu funkeln. „Und dieses Mal werde ich nicht versagen!“

         	Mit diesen Worten kniff er die Augen zusammen, aus denen plötzlich grelle Strahlen schossen, wie Blitze.

         	Geblendet wich Judy zurück. Ein kurzer, heftiger Schmerz schoss durch ihren Körper. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden, und sackte zusammen.

         	Dann wurde es finster um sie herum.

         Willow spürte, dass die Stimme, die die ganze Zeit über schon versuchte, in ihre Gedanken zu dringen und sie zu beherrschen, stärker wurde, je weiter sie und Danny Ray sich dem Smuggler’s Point näherten.

         	Es war Gregoris Stimme, das wusste Willow, und sie kämpfte mit aller Macht gegen sie an. Sie wollte, ja sie durfte es nicht zulassen, dass Gregori wieder Macht über sie gewann. Nie mehr sollte das geschehen!

         	Aber sosehr sie sich auch bemühte – Willow spürte, dass sie Gregoris Macht nicht ewig würde standhalten können.

         	Endlich erreichten sie den Smuggler’s Point. Gerade wollten sie mit dem Aufstieg beginnen, als Willow verharrte.

         	„Du musst das nicht machen“, sagte sie zu Danny Ray. „Du musst nicht mitkommen. Das hier ist meine Sache, oder auch die von Judy und mir. Ich will dich da nicht mit reinziehen.“

         	„Das vergisst du mal ganz schnell wieder, ja?“ Ernst blickte Danny Ray sie an. Sie sah, wie seine Augen im Mondlicht schimmerten. „Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass ich dich allein da hochlasse. Ich weiche keinen Schritt von deiner Seite, ist das klar?“

         	Erleichtert atmete Willow auf. Sie hatte gehofft, dass er das sagen würde, und irgendwie hatte sie es auch gewusst. Vor lauter Dankbarkeit hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange.

         	„Wow.“ Danny Ray grinste. „Allein dafür hat sich das alles hier schon gelohnt.“ Doch schnell wurde er wieder ernst. „Aber jetzt komm, wir sollten keine Zeit verlieren.“

         	Willow nickte. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt erwartete. Sie wusste nur, dass es mit Sicherheit nichts Gutes war.

         	Sie stockte, als sie wieder die Stimme vernahm, die in ihre Gedanken drang und jetzt deutlicher wurde.

         	Es war Gregoris Stimme.

         	
            Komm, Willow, ich erwarte dich schon. Deine Freundin ist auch hier. Komm zu uns, aber beeil dich.
         

         
            	Willow hielt die Luft an. Sie versuchte, die Stimme aus ihren Gedanken zu verbannen, sie fortzujagen. Aber sie spürte, dass sie dazu nicht mehr genug Kraft hatte.

         	
            Komm schon, Willow, es ist nicht mehr weit. Ich spüre, dass du schon ganz nah bist. So nah. Aber bevor du weitergehst, musst du noch etwas tun. Ich will, dass du allein kommst. Deinen kleinen Freund kann ich nicht gebrauchen. Halte ihn davon ab, mit dir zu gehen. Wie du das machst, ist mir egal, aber tu es.
         

         	Willow schloss die Augen. Nein, sagte sie in Gedanken. Nein, das will ich nicht.

         	
            Du musst aber. Hör mir gut zu: Ich will, dass du es tust. Halte ihn davon ab, mitzukommen. Los!
         

         
            	Willow konnte nicht mehr. Sie hatte alle Kräfte aufgebraucht und fühlte sich außerstande, Gregori noch irgendetwas entgegenzusetzen.

         	Zu stark war die Macht seiner Gedanken.

         	Hastig sah sie sich um – und sah den dicken Ast, der direkt neben ihr auf dem Boden lag.

         „Weißt du, was der Witz an der ganzen Sache ist?“ Das waren die Worte, die Judy vernahm, als sie aufwachte. Sie lag auf dem Rücken. Über sich sah sie den Mond, der zwischen grauen Wolken hervorlugte. Das Tosen der Wellen, die sich an den hohen Felsen brachen, war zu hören, und Judys Rücken tat weh, weil sie auf hartem Stein lag.

         	Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie sich befand und was eigentlich passiert war, aber dann blickte sie nach rechts und sah Gregori, der einen Meter von ihr entfernt auf einem großen Stein hockte und sie angrinste.

         	Schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.

         	„Hörst du mir eigentlich zu?“ Wie durch Watte drang seine Stimme an ihr Ohr. „Na ja, das wirst du schon noch, da bin ich sicher. Was ich sagen wollte: Der Witz an der Sache ist, dass es mir einfach nicht gelingen wollte, deine kleine Freundin zu steuern. Du weißt schon, was ich meine: sie meinem Willen zu unterwerfen.“

         	Judy atmete erleichtert auf. Das ließ hoffen, dass dieses Monster wenigstens Willow nicht in die Finger kriegte.

         	Doch leider zerplatzte diese Hoffnung schon im nächsten Moment wie eine Seifenblase.

         	„Aber kein Grund zur Aufregung. Jetzt hat es doch geklappt, und Willow macht genau das, was ich will. Sie hat sogar schon euren kleinen gemeinsamen Freund ausgeschaltet. Ist das nicht toll?“

         	„Danny Ray?“, ächzte Judy. „Was ist mit ihm? Sag schon, was hast du mit ihm gemacht?“

         	„Ich gar nichts. Deine Freundin hat ihm eins übergebraten.“

         	„Woher weißt du das?“

         	„Kannst du dir das nicht denken?“ Grinsend schüttelte Gregori den Kopf. „Ich kann mich eben nicht nur in eure Gedanken schleichen, ich kann sie auch lesen.“ Er musterte sie noch einmal. Dann schnellte er hoch. „Und jetzt steh auf!“, befahl er.

         	Judy zuckte zusammen, als sie in seine Augen blickte. Die ganze Zeit über hatte sie schon vor Angst gezittert, doch jetzt schüttelte es sie richtiggehend. „Was … hast du vor?“, fragte sie stockend.

         	„Es ist so weit“, antwortete er. „Komm, kleine Judy, bringen wir es schnell hinter uns.“

         	Er hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, doch Judy schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich daran, was Mrs. Cardassian gesagt hatte: Gregori musste dem Teufel seine Opfer zwischen zehn Uhr abends und zwei Uhr morgens bringen. Und wie es aussah, war es inzwischen so weit!

         	„Du willst mich da runterstoßen, stimmt’s?“ Mit einem Kopfnicken deutete sie zur Abbruchkante des Smuggler’s Point. „Du willst mich umbringen, so wie du es mit den anderen gemacht hast.“

         	„Kluges Mädchen“, erwiderte Gregori höhnisch. „Aber jetzt haben wir genug geplaudert. Komm endlich!“

         	„Freiwillig?“ Judy schüttelte den Kopf. Sie wusste selbst nicht, wie sie es schaffte, ihrer Stimme einen so selbstbewussten Klang zu verleihen. „Nein, niemals!“ Sie kniff die Augen zusammen. „Aber du kannst ja versuchen, dich wieder in meine Gedanken zu schleichen, um mich zu steuern. Wo also ist das Problem?“

         	„Schluss jetzt!“ Gregori sah sie an. Sein Blick war durchdringend. „Ich habe es dir doch schon einmal gesagt: Ich will, dass du alles mitbekommst. Ich will deine Angst spüren. Ich will, dass du um dein erbärmliches Menschenleben flehst, wenn du in den Abgrund blickst. Und jetzt tu endlich, was ich dir sage!“

         	Blitzartig beugte er sich zu ihr herunter, ergriff ihre Hand und zog Judy hoch.

         	Die schrie auf. Sie wollte sich wehren, versuchte, sich loszumachen, und schlug mit der freien Hand um sich. Aber das alles hatte keinen Zweck; Gregori war einfach zu stark.

         	Viel zu stark.

         	So bereitete es ihm auch keine Mühe, sie mit sich zur Abbruchkante des Smuggler’s Point zu ziehen. Ein teuflisches Lachen drang aus seiner Kehle, als sie das Ziel erreicht hatten.

         	„Jetzt ist es gleich so weit, Meister!“, schrie er in die unheilvolle Nacht hinein. „Gleich bekommst du dein drittes Opfer, und das vierte befindet sich ebenfalls schon auf dem Weg hierher. Dieses Mal versage ich nicht!“

         	Wieder dieses teuflische Lachen. Judy erschauderte, als sie nach unten blickte und den gähnenden Abgrund unter sich sah. Es schien so tief nach unten zu gehen, dass nicht mal der Mond es schaffte, sein Licht in den Abgrund zu werfen. Judy starrte hinunter in dieses bodenlose schwarze Loch.

         	Eine einzelne Träne lief über ihre rechte Wange. Jetzt war alles aus. Das wurde Judy bei diesem Anblick schlagartig klar.

         	Aus und vorbei.

         	Sie erwartete den tödlichen Stoß.

         Alles, was Willow tat, bekam sie nur noch am Rande mit. Es war, als sehe sie einen Film, in dem sie selbst die Hauptrolle spielte. Sie verfolgte ihre eigenen Handlungen nur auf der Leinwand mit, ohne dass sie selbst aktiv werden konnte.

         	So war es auch gewesen, als sie gerade Danny Ray niedergeschlagen hatte. Sie hatte das nicht gewollt, aber sie hatte nichts gegen die Bewegungen machen können, die ihr Körper ausführte.

         	Und so hatte sie einen kurzen Moment, in dem Danny Ray nicht aufmerksam gewesen war, genutzt, den dicken Ast aufgehoben, ausgeholt – und Danny Ray damit niedergeschlagen.

         	Er war bewusstlos zusammengesackt, und für einen winzigen Augenblick hatte Willows eigenes Denken die Überhand gewonnen. Panik hatte sie erfasst, als ihr bewusst geworden war, was sie da getan hatte.

         	Doch rasch war dieser Moment wieder vorbei gewesen, und von da an hatte Willow wieder genau das getan, was er ihr in Gedanken übermittelt hatte.

         	Er – Gregori.

         	Und so erklomm Willow jetzt den Smuggler’s Point. Ihre Bewegungen waren mechanisch, wie immer, wenn Gregori sie steuerte. Ein Außenstehender hätte sie in diesem Zustand für eine Marionette oder einen ferngesteuerten Roboter gehalten.

         	Endlich erreichte sie ihr Ziel, den Smuggler’s Point. Harter Wind schlug ihr ins Gesicht, und das Rauschen der Brandung drang an ihr Ohr. Das Meer war unruhig in dieser Nacht.

         	Willow sah nach vorn – und erblickte an der Abbruchkante des Smuggler’s Point zwei Personen, die mit dem Rücken zu ihr standen. Sie wusste sofort, um wen es sich handelte. Die eine Person war Judy, und die andere, die schräg hinter Judy stand, musste Gregori sein. Willow spürte, dass er es war, auch wenn das Haar an seinem Hinterkopf nicht wie sonst schwarz, sondern schlohweiß aussah.

         	Und als sie jetzt beobachtete, wie Gregori Anstalten machte, Judy mit seiner Hand nach vorn zu schubsen und sie damit in den sicheren Tod zu stürzen, passierte etwas, was sie selbst völlig unvorbereitet traf.

         	Ihr eigener Wille meldete sich zurück.

         	Es geschah blitzschnell: Mit einem Mal trat Gregoris Stimme, die sie die ganze Zeit über beherrscht hatte, in den Hintergrund, und ihr eigenes Denken, ihr eigenes Fühlen bekam die Oberhand.

         	Und was sie fühlte, war eindeutig – sie wollte nicht, dass Judy starb!

         	„Neeiiiiiiiiiiin!“, schrie Willow, und der Schrei war noch nicht verklungen, als sich die Ereignisse überschlugen.

         Willows Schrei zerriss die Stille der Nacht. Im nächsten Moment wirbelten Gregori und Judy herum. Gregori versuchte, Judy in den Abgrund zu stoßen, doch Judy war schneller. Heftig trat sie Gregori gegen das Schienbein. Der Untote schrie nicht auf. Er schien keinerlei Schmerz zu verspüren. Aber die Wucht des Trittes brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte.

         	Judy reagierte blitzschnell. Mit einem Satz seitwärts katapultierte sie sich geschickt aus der Gefahrenzone.

         	„Komm her, Judy!“, schrie Willow.

         	Judy zögerte keine Sekunde. Sie lief, so schnell sie konnte. Fast hatte sie Willow erreicht – da stolperte sie über einen Stein, verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den Bauch.

         	Willow sah, dass sie mit der Stirn auf dem Fels aufschlug, und eilte zu ihr. Besorgt kniete sie sich neben ihr auf den Boden.

         	„Judy!“, rief sie und drehte ihre Freundin auf den Rücken. Judy hatte die Augen geschlossen. An der Stirn klaffte eine Platzwunde. Blut sickerte heraus. „Judy!“, wiederholte Willow, doch ihre Freundin reagierte nicht. Ganz offensichtlich hatte sie beim Aufprall das Bewusstsein verloren.

         	Erst jetzt wurde Willow klar, dass sie aus Sorge um ihre Freundin eine andere Person für einen Augenblick vollkommen vergessen hatte.

         	Gregori!

         	Er war immer noch da, und er war wieder auf die Beine gekommen. Willow blickte auf. Gregori stand nun direkt vor ihr.

         	Sein Gesicht wurde jetzt vom Mond angestrahlt. Bei seinem Anblick zuckte sie zusammen. Was sie sah, war nicht das Gesicht eines Jungen, sondern das eines alten Mannes. Ein Gesicht, das grässlich entstellt und vernarbt war. Nein, das konnte nicht Gregori sein. Das war einfach nicht möglich!

         	„So sieht man sich wieder, was?“ Er kicherte. „Ich merke schon, wie begeistert du von meinem neuen Look bist. Steht mir, oder? Aber ich will dir was verraten: So neu ist der Look eigentlich gar nicht. Im Grunde laufe ich nämlich schon eine Ewigkeit mit diesem Gesicht herum. Wie alt ich bin und was das alles zu bedeuten hat, weißt du ja schon, stimmt’s? Das hat dir die Alte ja bereits erzählt. Toll, was ich alles weiß, oder?“

         	Willow starrte ihn voller Abscheu an. „Und für dich hab ich mal was empfunden.“ Angewidert spuckte sie auf den Boden, direkt vor seine Füße. „Wie konnte ich nur?“

         	„Tja, du mochtest mich eben.“ Er grinste weiter. „Und ich will dir mal was sagen, Willow: Ich mochte dich auch. Vor allem war es so leicht, dich unter meine Kontrolle zu bringen. Jedenfalls bis dein kleiner Freund aufgetaucht ist.“ Hass funkelte in seinen Augen auf. „Dein kleiner Freund hat alles unnötig verkompliziert. Immer, wenn er in deiner Nähe war, war es für mich viel schwieriger, deine Gedanken zu kontrollieren.“

         	„Erwartest du jetzt Mitleid oder so was?“

         	„Kein Stück. Immerhin hast du ja alles schon wiedergutgemacht, indem du deinen kleinen Freund vorhin niedergeschlagen hast. Du bist wirklich ein braves Mädchen. Und jetzt steh auf. Ich habe schon genug Zeit mit euch verplempert!“

         	„Du kannst mich mal, du Wichser!“

         	„Aber, aber, redet denn so ein Mädchen in deinem Alter? Und nur zu deiner Information: Dein Angebot ist zwar nett gemeint, aber ich muss leider ablehnen. Wie schon gesagt, ich will nicht noch mehr Zeit verschwenden. Und eigentlich solltest du wissen, dass es gar keinen Zweck hat, sich zu weigern. Du kennst das Spiel doch inzwischen.“

         	Er sah ihr tief in die Augen, und Willow wurde schnell klar, dass es ein Fehler gewesen war, ihn anzusehen. Sie war nicht schnell genug. Als sie den Blick abwenden wollte, war es schon zu spät. Gregori war bereits dabei, wieder die Kontrolle über sie zu gewinnen.

         	Willow versuchte noch, dagegen anzukämpfen, doch sie hatte keine Chance. Gregori war einfach zu stark. Er verfügte über enorme Kräfte, gegen die sie nicht ankam.

         	Augenblicklich war sie wie gelähmt. Was dann kam, nahm sie wieder nur noch wie eine Zuschauerin wahr.

         	Gregori befahl ihr, aufzustehen. Seine Worte erreichten ihre Gedanken gedämpft, wie durch Watte.

         	Als sie aufrecht vor ihm stand, nickte er zufrieden.

         	
            Gut so, Willow. Und jetzt lauf. Lauf einfach geradeaus auf den Abgrund zu und bleib nicht stehen. Lauf einfach immer weiter …
         

         
            	Willow zögerte nicht. Ihr Kopf war leer, ihr eigener Wille existierte nicht mehr. Sie ging einfach los, ohne zu zögern, ohne sich umzusehen. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.

         	Und während sie immer weiter auf den todbringenden Abgrund zuging, lächelte Gregori zufrieden. Inzwischen war es ihm egal, dass er sich nicht an ihrer Angst laben konnte. Es war notwendig geworden, die Mädchen zu steuern. Anders konnte er seinen Teil des Paktes nicht erfüllen. Und das war inzwischen alles, was zählte.

         	Er würde es schaffen. Gleich würde sein Herr und Meister das dritte Opfer erhalten. Und das vierte war ebenfalls schon bereit.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Als Danny Ray aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, brauchte er einen Moment, um die Orientierung wiederzuerlangen. Schließlich wusste er zwar, wo er sich befand, hatte aber keine Ahnung, was eigentlich passiert war.

         	Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Auf seinen Lippen schmeckte er Staub und den Dreck. Irgendein Insekt war gerade dabei, in seinen Mund zu krabbeln.

         	Angewidert fuhr Danny Ray hoch und spie es aus. Stechender Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitz. Ihm war, als würde sein Schädel explodieren. Er stöhnte auf und fasste sich am Hinterkopf. Der Schmerz verwandelte sich langsam in ein dumpfes, pochendes Dröhnen unter der Schädeldecke. Doch zum Glück konnte er, als er seine Hand im Schein des Mondes betrachtete, kein Blut entdecken.

         	Er erinnerte sich noch daran, dass er sich gebückt hatte, weil sein rechter Schnürsenkel offen gewesen war. Er hatte ihn wieder zugeschnürt, und dann …

         	Da war ein dumpfer Schmerz in seinen Hinterkopf gefahren. Danach setzte sein Gedächtnis aus.

         	Danny Ray wurde klar, dass er niedergeschlagen worden sein musste. Nur: Wer sollte das getan haben? Er war mit Willow allein gewesen und …

         	Willow! Erschrocken zuckte er zusammen und sah sich in alle Richtungen um, doch sie war nirgendwo zu entdecken. Sein erster Gedanke war, dass derjenige, von dem er hinterrücks niedergeschlagen worden war, Willow entführt hatte. Doch dann kam ihm eine andere Erklärung in den Sinn.

         	Sollte Willow etwa selbst … Er schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht möglich. So etwas würde sie niemals tun. Aber dann fiel ihm ein, dass dieser Gabriel sie steuern konnte. Plötzlich war alles klar.

         	Ja, dieses Monster musste sich wieder in ihre Gedanken geschlichen haben. Sicher hatte er sie aus der Ferne hypnotisiert und ihr befohlen, ihn, Danny Ray, niederzuschlagen.

         	Genau so musste es gewesen sein. Keine Sekunde dachte Danny Ray daran, Willow irgendwelche Vorwürfe zu machen. Er war sicher, dass sie nicht aus freiem Willen gehandelt hatte. Und ebenso sicher war er, dass sie sich nun allein auf dem Weg zum Smuggler’s Point befand.

         	Dieses Ungeheuer musste sie zu sich gerufen haben.

         	Danny Ray gefror das Blut in den Adern. Womöglich lebte sie schon nicht mehr! Er hatte ja keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Aber eins stand fest: Er musste zumindest versuchen, ihr noch zu helfen – und zwar so schnell wie möglich.

         	Entschlossen sprang er auf. Wieder durchfuhr stechender Schmerz seinen Kopf. Doch er ignorierte ihn einfach.

         	Als er aber aus den Augenwinkeln den Schatten neben sich auftauchen sah, zuckte er erschrocken zusammen.

         	Danny Ray fuhr herum – und atmete erleichtert auf, als er die Person erkannte, die nun neben ihm stand.

         	„Mrs. Cardassian!“, sagte er überrascht. „Was … machen Sie denn hier?“

         	Die alte Frau verzog keine Miene, als sie antwortete. „Schnell, du hast nicht mehr viel Zeit. Deine Freundinnen werden schon bei ihm sein. Du musst ihnen helfen. Ich bin nur gekommen, um euch noch etwas mitzuteilen, was Andy mir gesagt hat, kurz nachdem ihr weg wart.“

         	Danny Ray stellte ihre Worte keine Sekunde infrage. Ihn überraschte heute gar nichts mehr. „Und das wäre?“, wollte er wissen.

         	„Gregori ist zu stark für euch. Ihr werdet ihn auch mit euren Waffen nicht bezwingen können, solange es euch nicht gelingt, ihn zu schwächen.“

         	„Und wie soll das gehen?“

         	„Ihr müsst ihn vom Wasser weglocken. Nur in der Nähe des Wassers ist er so stark, das hat Andy herausgefunden. Lockt ihn zum Friedhof.“

         	„Zum Friedhof?“ Skeptisch sah Andy die Alte an. „Warum das?“

         	„Macht es einfach.“

         	„Und wie sollen wir das anstellen?“

         	„Ihr müsst nichts weiter tun, als selbst zum Friedhof zu gehen. Wenn er merkt, dass Willow und Judy dort sind, wird er sie holen müssen, er hat ja keine andere Wahl. Und deine Freundinnen müssen an jemanden denken, den sie lieben, die ganze Zeit über. Dann kann er ihre Gedanken nicht mehr steuern. Hast du das alles verstanden?“

         	Danny Ray nickte. „Ja, das schon. Aber …“

         	„Wir haben keine Zeit mehr für weitere Fragen“, unterbrach ihn die alte Frau. „Nimm die Waffen“, sie deutete auf den Beutel, der neben ihm auf dem Boden lag, „und lauf los. Wenn ihr auf dem Friedhof seid und auch Gregori ihn erreicht, müsst ihr das Amulett benutzen. Und jetzt mach schon!“

         	Danny Ray tat, wie ihm geheißen. Rasch bückte er sich, packte die Tasche und lief los.

         	Er hoffte und betete, dass er nicht zu spät kam.

         Bei jedem Schritt, den Willow tat, spürte sie, wie ihr eigener Wille versuchte, sich durchzusetzen. Doch er schaffte es einfach nicht, weit genug vorzudringen.

         	Willow spürte, dass ihr das, was sie hier tat, den sicheren Tod bringen würde. Zugleich war sie nicht in der Lage, irgendetwas dagegen zu tun.

         	Und so schritt sie immer weiter und weiter auf den Abgrund zu, wissend, dass sie auch dann, wenn sie ihn erreicht hatte, nicht stoppen würde.

         	Sie würde in ihr Verderben laufen, und nichts und niemand konnte daran jetzt noch etwas ändern.

         	Gleich war es so weit. Nur etwa fünf Schritte fehlten noch, dann war es so weit. Dann hatte Gregori gewonnen.

         	Noch vier Schritte.

         	Plötzlich spürte Willow, dass sich ihr Denken veränderte. Jemand war in der Nähe. Jemand, der sie ihrem eigenen Willen näher brachte.

         	Drei Schritte.

         	Sie ging langsam weiter. Aber nun spürte sie ganz deutlich eine andere Macht. Einen Gegenpol zu der Macht von Gregori.

         	Zwei Schritte.

         	Da hörte sie den Schrei.

         	„Willow – neeiiiin!“

         Als Danny Ray den Smuggler’s Point erreichte, gefror ihm das Blut in den Adern.

         	Er sah Willow, die zielstrebig auf den Abgrund des Felsens zuging und ihn fast erreicht hatte.

         	Er schrie aus Leibeskräften. Und da geschah das Unglaubliche: Willow verharrte, ganz dicht vor dem Abgrund. Er war zu ihr durchgedrungen.

         	„Geh zurück!“, schrie er. „Bitte, Willow – du darfst nicht weitergehen!“

         	Willow drehte sich um. Sie sah aus, als sei sie aus einem Albtraum aufgeschreckt. Panisch riss sie die Augen auf. So, als würde sie erst jetzt begreifen, was sie beinahe getan hätte.

         	„Nein! Nein, das lasse ich nicht zu!“

         	Dieses Mal war es nicht Danny Ray, der schrie. Es war eine andere Person, die der Junge erst jetzt entdeckte. Sie stand ein paar Meter rechts von ihm und starrte ihn aus teuflisch funkenden Augen an.

         	Danny Ray hatte den Typen nie zuvor gesehen. Vom Körperbau her hätte er ein Junge in seinem Alter sein können. Das Gesicht aber war das eines alten Mannes. Es war bleich wie der Tod, und die Augen waren blutunterlaufen.

         	Sofort wusste Danny Ray, wen er vor sich hatte. Das musste Gregori sein. Der untote Dämon, der einst einen Pakt mit dem Satan geschlossen hatte.

         	Und jetzt kam Gregori direkt auf ihn zu!

         	„Elende Kröte!“, schrie die Kreatur wütend. „Du machst mir nicht noch einmal alles kaputt!“

         	Drohend baute er sich vor Danny Ray auf. Doch der wich keinen Zentimeter zurück. Er musste jetzt stark sein. Und er würde stark sein.

         	„Was hast du mit Judy gemacht?“, fragte Danny Ray, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Willow jetzt in seine Richtung gelaufen kam und somit nicht mehr unter Gregoris Bann zu stehen schien. Aus den Augenwinkeln sah er außerdem, dass Judy etwas weiter hinten regungslos auf dem Boden lag.

         	„Noch nichts“, erwiderte Gregori höhnisch. „Zumindest nichts Schlimmes. Die träumt nur ein bisschen. Von besseren Zeiten, weißt du? Und die wird sie gleich auch erleben, wenn ich sie erst einmal geopfert habe und ihr Blut und ihre Seele meinem Meister gehören.“ Er verzog die Lippen zu einem teuflischen Grinsen. „Aber vorher ist noch deine kleine Willow dran.“

         	In dem Moment verlor Danny Ray die Beherrschung. „Du Schwein!“, schrie er und wollte sich auf Gregori stürzen. Doch der war schneller.

         	Blitzartig schoss seine rechte Hand vor – und legte sich mit ungeheurer Kraft um den Hals seines Gegners.

         	Danny Ray hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Er wollte sich wehren, sich befreien, doch er hatte keine Chance. Gregoris Griff glich einem Schraubstock. Kraftlos rutschte Danny Ray die Stofftasche mit den Waffen, die er bis eben festgehalten hatte, aus der linken Hand.

         	Mit einem dumpfen Poltern landete die Tasche auf dem Boden.

         	Plötzlich sah Danny Ray, wie Willow sich von hinten auf Gregori stürzte. Gregori ließ Danny Ray los, um sie abzuschütteln. Das Mädchen war einfach zu leicht, um wirklich etwas auszurichten. Gregori drehte sich zu ihr um. Grob stieß er sie von sich.

         	In hohem Bogen flog Willow auf den Boden.

         	„Elender Mistkerl!“, schrie Danny Ray. „Lass Willow endlich in Ruhe!“

         	Grinsend wendete Gregori sich wieder Danny Ray zu.

         	Der trat mit voller Wucht zu. Sein Fuß traf sein Gegenüber direkt unterm Kinn. Die Wucht des Trittes ließ den Dämon nach hinten segeln. Er stürzte rücklings auf den Boden.

         	Zufrieden nickte Danny Ray. Wie es aussah, waren die zwei Probestunden in einem Kampfsportverein doch noch zu etwas gut gewesen.

         	Blitzschnell bückte er sich, griff die Tasche und holte das Amulett hervor.

         	Als er wieder hochkam, war Gregori ebenfalls schon wieder auf den Beinen. Abermals standen sich die beiden gegenüber. Danny Ray sah, wie Judy, die noch ein Stück hinter Willow lag, langsam zu sich kam.

         	Danny Ray holte tief Luft. Die Finger seiner rechten Hand waren um die Ränder des Amuletts geklammert. Blitzartig ließ er seine Hand nach vorn schießen.

         	So fest er konnte, presste er Gregori das Amulett gegen die Brust.

         	Der lachte nur heiser. „Nettes Spielzeug“, höhnte er, riss seinem Gegner das Amulett aus der Hand und warf es weg. Das Amulett landete direkt vor Willows Füßen, die sich inzwischen auch schon wieder aufgerappelt hatte.

         	„Nimm das Amulett!“, schrie Danny Ray. „Nimm es, Willow, und geh damit zu Judy!“

         	Er sah, wie Willow nickte, das Amulett aufhob und dann zu Judy ging, die sich jetzt benommen aufsetzte.

         	„Dein Tritt vorhin war ja ganz nett.“ Gregori grinste. „Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass du damit irgendetwas erreichen kannst? Ich …“

         	Danny Ray ließ ihn nicht ausreden. Stattdessen griff er blitzschnell in die Tasche, packte die kleine Weihwasserflasche, löste mit dem Daumen den Korken, schoss mit der Hand hervor – und schüttete Gregori das Weihwasser mitten ins Gesicht.

         	Gregori schrie laut auf, als ihn die Tropfen trafen. Taumelnd wich er zurück und ruderte haltlos mit den Armen.

         	Danny Ray wusste, dass die kleine Menge Weihwasser den Dämon nicht besiegen konnte. Es war nur der erste Schritt. Eine kleine Ablenkung. Ein Teil seines Plans. Des Plans, den Mrs. Cardassian ihm an die Hand gegeben hatte.

         	Er ließ den schreienden Gregori links liegen und stürmte an ihm vorbei zu Willow, die gerade dabei war, Judy auf die Beine zu helfen.

         	„Ihr müsst zum Friedhof, verstanden?“, redete er hastig auf sie ein. „Bitte stellt jetzt keine Fragen. Die alte Cardassian hat gesagt, dass ihr zum Friedhof müsst.“

         	„Und … was sollen wir da?“ Judy war immer noch etwas verwirrt, auch wenn sie ziemlich gefasst schien.

         	„Ihr müsst auf Gregori warten, mehr nicht. Dort sind seine Kräfte nicht so stark wie hier. Wenn er kommt, benutzt das Amulett. Mehr weiß ich nicht. Ach ja, eins noch.“ Er sah beide eindringlich an. „Auch wenn das bescheuert klingt, aber von jetzt an müsst ihr ununterbrochen an jemanden denken, für den ihr sehr viel empfindet, den ihr liebt. Wenn ihr das macht, hat Gregori keine Chance mehr, in eure Gedanken einzudringen. Also tut, was ich euch sage!“

         	„Und was ist mit dir?“, fragte nun Willow, die die ganze Zeit über nur zugehört hatte.

         	„Ich versuche, Gregori noch ein bisschen hinzuhalten, damit ihr einen Vorsprung gewinnt.“

         	„Aber …“

         	„Nichts aber, Willow. Ich komm schon klar, verlass dich drauf. Ich werde ebenfalls zum Friedhof kommen, versprochen. Und jetzt seht zu, dass ihr …“

         	In diesem Moment riss Willow die Augen auf. „Danny Ray – Vorsicht!“ Sie deutete hinter ihn.

         	Danny Ray wirbelte herum. Gregori hatte den Angriff mit dem Weihwasser inzwischen verwunden und nahm wieder Kurs auf seine Gegner.

         	„Jetzt macht schon, lauft endlich!“, schrie Danny Ray noch einmal Willow und Judy zu.

         	Dann stürzte er sich auf Gregori.

         Kurz zögerte Willow. Konnte sie Danny Ray wirklich hier allein mit Gregori zurückzulassen? Doch dann packte sie entschlossen Judy, die nach ihrer Ohnmacht immer noch ein bisschen durcheinander war, am Arm und zog sie mit sich. Danny Ray hatte Anweisungen von der alten Cardassian bekommen. Wer, wenn nicht sie, sollte wissen, was zu tun war?

         	„Komm schon!“, rief Willow ihrer Freundin zu. „Wir müssen zum Friedhof. Lauf, so schnell du kannst. Und du hast es gehört – denk an jemanden, den du liebst. So kann Gregori deine Gedanken nicht mehr steuern!“

         	„Ja … Ja, ja, ist gut.“ Judy japste, stellte aber keine Fragen. Willow hoffte, dass sie genau das tat, was sie ihr eben geraten hatte. Es gab nur einen Weg, Gregori zu bezwingen: Sie durften nicht weiter zulassen, dass er ihre Gedanken steuerte!

         	Und deshalb dachte sie von jetzt an nur noch an eine einzige Person.

         	Danny Ray.

         	Immer wieder dachte sie daran, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie sich wünschte, die Zukunft mit ihm zu verbringen – sofern es denn eine Zukunft für sie gab.

         	Ich liebe dich, Danny Ray! Ich liebe dich so sehr! Wie ein Mantra sagte sie diese Sätze immer und immer wieder im Stillen zu sich selbst, während sie weiterlief. Judy, die weniger schnell war und schon hörbar keuchte, zog sie mit sich.

         	Und dabei hoffte sie, dass Danny Ray klug genug war, ebenfalls die Flucht zu ergreifen, sobald sich ihm eine Chance bot.

         	Sie wollte ihn nicht verlieren. Jetzt nicht und überhaupt nie!

         Danny Ray wusste, dass er gegen Gregori keine Chance hatte. Er war sich völlig im Klaren darüber, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte, nicht hier und jetzt. Ihm ging es einzig und allein darum, Willow und Judy einen ausreichenden Vorsprung zu verschaffen.

         	Er musste dafür sorgen, dass sie ungehindert zum Friedhof gelangen konnten. Und dann hoffte er, dass stimmte, was die alte Cardassian ihm gesagt hatte. Im Grunde war es mehr als eine Hoffnung. Er vertraute auf ihre Worte.

         	Deshalb hatte er sich auf Gregori gestürzt.

         	Der schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt. „Heldenhaft, wirklich heldenhaft – aber so nutzlos. Ganz egal, was du anstellst, die beiden Mädchen werden mir nicht entkommen.“

         	Hastig baute Danny Ray sich wieder vor ihm auf. Grimmig reckte er das Kinn. „Das werden wir ja sehen.“ Er rollte die Ärmel seines Shirts hoch. „So einfach lass ich dich jedenfalls nicht an mir vorbei!“

         	Gregoris Lachen hallte durch die Nacht. Danny Ray jagte ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Dieses Lachen klang, als käme es direkt aus der Hölle. „Du Wurm glaubst also immer noch, du könntest mir etwas entgegensetzen?“

         	Gregori kam näher, immer näher. Danny Ray zwang sich, nicht zurückzuweichen. Er musste noch ein bisschen durchhalten, bis Willows und Judys Vorsprung wirklich groß genug war.

         	Sein Gegner hatte ihn nun fast erreicht. Er hob die Arme, sodass seine Handflächen auf Danny Ray zeigten, und vollführte eine Stoßbewegung.

         	In derselben Sekunde wurde Danny Ray wie eine Puppe durch die Luft geschleudert und blieb am Rande des Smuggler’s Point liegen.

         	Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Jede Faser seines Körpers brannte vor Schmerz. Er war wie erstarrt.

         	Auf einmal tauchte ein dunkler Schatten über ihm auf.

         „Wenn du denkst, dass ich dich hier und jetzt töte, hast du dich getäuscht. Denn du wärst ein Opfer, das mein Meister nicht gewünscht hat. Aber für dich ist hier trotzdem erst mal Endstation. Ich will schließlich nicht, dass du nachher noch eine Dummheit begehst und dich hier opferst, wie dieser Andy damals. Also – Schluss mit lustig!“

         	Grinsend beugte sich Gregori zu seinem Gegner hinunter und schlug mit der Faust so fest zu, dass Danny Ray nur noch Sterne sah. Dann nichts mehr.

         	Nur tiefe, undurchdringbare Schwärze.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Als sie endlich den Friedhof erreichten, konnte Willow fast nicht mehr. Auch Judy schien kaum noch Luft zu bekommen. Ihr lautes Japsen klang überhaupt nicht gut.

         	Die Straße, in der sie sich befanden, führte am Friedhof entlang. Hier gab es nur wenige Häuser, deren Rollläden alle schon heruntergelassen waren. Vor den Häusern drängten sich Bäume, die wie Schutzwälle wirkten. Sie standen in vollem Laub, und die regenfeuchten Blätter glänzten im Mondlicht. Hin und wieder fegte der Wind einige Tropfen aus den Kronen. Autos fuhren hier um diese Uhrzeit längst nicht mehr.

         	Auf der Straßenseite gegenüber den Häusern ragte die dunkle, mannshohe Friedhofsmauer unheilvoll auf. In der Mitte der Mauer befand sich das Friedhofstor, das um diese Zeit natürlich verschlossen war.

         	Dennoch steuerte Willow jetzt darauf zu, immer noch Judy mit sich ziehend. Immerhin musste es einfacher sein, über das Tor zu klettern als über die Mauer, an der sie sich nirgendwo richtig festhalten konnten.

         	Judys Stimme zerriss die Stille der finsteren Nacht. „Meinst du, wir sollen wirklich …?“

         	„Pst!“ Willow sah sie eindringlich an. „Nicht reden, nur denken. Du weißt schon, woran. Und jetzt los. Ich gehe voraus.“

         	Entschlossen umfasste Willow mit beiden Händen zwei Gitterstäbe des gusseisernen Friedhofstores und zog sich hoch. Sie war selbst überrascht, wie leicht es ihr fiel, das Tor hinaufzuklettern, denn eigentlich war sie alles andere als sportlich. Oben angekommen, ließ sie sich dann einfach fallen und landete auf der anderen Seite des Tores geschmeidig auf der weichen Erde.

         	„Jetzt du!“, rief sie leise. „Komm schon.“

         	Judy hatte etwas mehr Mühe, schaffte es aber schließlich ebenfalls. „Und jetzt?“, fragte sie, als sie auf dem Rasen ankam. „Wohin jetzt?“

         	Willow hob die Schultern. „Wir gehen einfach ein bisschen weiter rein. Mehr weiß ich auch nicht.“

         	„Sollten wir nicht doch einfach zusehen, dass wir so weit wie möglich von hier wegkommen? Wir verstecken uns irgendwo, bis die Zeit um ist. Dann kann Gregori doch nichts mehr machen.“

         	„Nein, auf keinen Fall!“, erwiderte Willow entschieden. „Wir müssen nicht nur selbst aus dieser Sache heil rauskommen, sondern wir müssen Gregori auch vernichten. Verstehst du, Judy? Sonst geht in sechsundsechzig Jahren alles wieder von vorn los.“

         	„Aber dann sind wir schon uralt, falls wir dann überhaupt noch leben. Bis dahin wird er nichts mehr von uns wollen.“

         	„Aber vielleicht von unseren Enkelkindern“, gab Willow zu bedenken.

         	Das überzeugte schließlich auch Judy. Sie gingen weiter, um nach einer geeigneten Stelle Ausschau zu halten, an der sie auf Gregori warten konnten.

         	Inzwischen war Nebel aufgekommen, der sich wie ein weißer Teppich auf die feuchte Erde legte. Das Mondlicht fiel auf die Grabsteine, die ihre Schatten warfen, und überall waren rote Grablichter zu sehen. Der Schein der Kerzen schien den wallenden Nebel mit Blut zu besprenkeln.

         	„Sollten wir uns nicht irgendwo verstecken?“, fragte Judy. „Ich meine, wenn Greg… wenn dieses Monster gleich kommt, müssen wir uns ihm ja nicht gleich auf dem Silbertablett präsentieren. Was meinst du?“

         	Willow nickte. „Das denke ich auch.“ Sie deutete auf zwei sehr hohe Grabsteine, die direkt gegenüber lagen. „Versteck du dich hinter dem linken, ich nehme den rechten. Und wenn was ist, schrei.“

         	Die beiden Mädchen verstecken sich hinter den Grabsteinen, und Willow umfasste das Amulett ganz fest mit ihrer rechten Hand. Sie wusste, dass es ihre einzige Waffe war. Und damit vielleicht ihre einzige Chance, die Nacht zu überleben.

         	Sie dachte an Danny Ray. Ob er noch lebte?

         Das Erste, was Danny Ray sich fragte, als er erwachte, war, wie oft er in dieser Nacht wohl noch das Bewusstsein verlieren würde. Sein Kopf dröhnte.

         	Dann erinnerte er sich, was passiert war, und mit einem Mal war er hellwach. Seine Gedanken wanderten zu Willow und Judy.

         	Wie lange war er bewusstlos gewesen? Wie lange war Gregori den beiden jetzt schon auf den Fersen?

         	Er sprang auf und lief los. Er hatte keine Ahnung, ob er noch rechtzeitig kommen würde, aber er musste jetzt einfach zu Willow, und zwar so schnell wie möglich.

         	Während er weiterlief, stellte er sich immer wieder ein und dieselbe Frage: War Willow noch am Leben?

         	Er bangte und hoffte. Und die Hoffnung gab ihm die Kraft, den pochenden Schmerz in seinem Kopf zu vergessen.

         Willow schlug das Herz bis zum Hals. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie jetzt schon hinter dem Grabstein lauerte. Viel Zeit konnte noch nicht vergangen sein, aber es war ihr trotzdem wie eine Ewigkeit vorgekommen. Immer wieder lugte sie an dem Grabstein vorbei hinüber zu Judy. Oft trafen sich ihre Blicke. Dann lächelte Willow ihrer Freundin zu, um ihr Mut zu machen.

         	Leise pfiff der Wind. Überall raschelte und knackte es. Und plötzlich war da auch noch ein anderes Geräusch zu hören: ein Stampfen, das in regelmäßigen Abständen ertönte und immer lauter wurde.

         	Schritte!

         	Ja, es waren eindeutig Schritte, und sie kamen immer näher. Willow hielt die Luft an. Sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und ihre Finger begannen zu zittern.

         	Gregori war also gekommen. Im Grunde war das keine Überraschung. Mit nichts anderem hatte sie gerechnet. Schließlich brauchte er Judy und sie. Wenn es ihm nicht gelang, sie in den nächsten Stunden seinem Herrn als Opfer zu präsentieren, musste er zurück in die Hölle – für weitere sechsundsechzig Jahre.

         	Dennoch zuckte sie jetzt zusammen, als sie seine Stimme hörte. „Wo sind denn meine beiden hübschen Kleinen?“ Er lachte. „Ach, was frage ich? Ich weiß genau, wo ihr steckt. Und ich weiß auch, warum ihr hierher geflohen seid. Die Alte hat euch erzählt, dass meine Kräfte schwächer werden, je weiter ich mich vom Wasser entferne, stimmt’s? Und ja, das stimmt sogar. Aber glaubt mir – für euch bin ich auch so noch stark genug. Ihr habt keine Chance. Also gebt lieber gleich auf, damit wir nicht noch mehr Zeit vertrödeln.“

         	Stille.

         	Willow lugte an dem Grabstein vorbei, und da sah sie ihn. Gregori war schon ganz nah bei ihnen, und mit jedem Schritt, den er näher kam, beschleunigte sich Willows Puls.

         	Gleich würde er sich auf einer Höhe mit ihnen befinden. Nur noch …

         	Blitzartig sprang Gregori jetzt vor, dann zur Seite, genau dorthin, wo Judy hinter einem Grabstein kauerte.

         	Ehe Judy irgendetwas tun konnte, zog er sie hervor und drehte sich um. Willow erkannte, dass in seiner rechten Faust plötzlich ein Messer steckte. Die scharfe Klinge blitzte im Mondlicht auf.

         	Während er Judy nun den linken Arm um ihren Hals legte und sie fest an sich zog, presste Gregori ihr die Spitze des Messers an den Hals. So weit, dass er die Haut damit schon einritzte. Zwei, drei Blutstropfen traten aus der Wunde.

         	Willow erstarrte.

         	„Und jetzt ist Schluss mit den Mätzchen. Komm raus, Willow!“

         	Willow zögerte keine Sekunde. Sie trat hinter dem Grabstein hervor, während sie das Amulett, das sie bis eben festgehalten hatte, in die rechte hintere Hosentasche rutschen ließ. Sie erinnerte sich an das, was Danny Ray zu ihr gesagt hatte. Dass sie das Amulett benutzen sollte. Genau das hatte sie auch vor, aber erst, wenn der passende Moment gekommen war. Bis dahin sollte Gregori nicht auf die Waffe aufmerksam werden. Er könnte sie ihr sonst womöglich abnehmen.

         	Ob sie mit dem Amulett wirklich etwas gegen diesen Dämon ausrichten konnte? Willow wusste es nicht. Bei Danny Ray hatte es vorhin auch nicht geklappt. Andererseits war Gregori inzwischen geschwächt. Sie konnte es zumindest versuchen.

         	Sie hielt beide Hände hoch, als sie vor ihn trat. „Tu ihr nichts“, bat sie. Dabei beobachtete sie den Dämon genau. Nichts regte sich in seinem Gesicht. Mit finsterem Blick sah er Willow an. Gefühle waren diesem Höllenwesen völlig fremd.

         	Ganz im Gegensatz zu Judy, der die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand.

         	„Und jetzt bist du am besten ganz brav, kleine Willow.“ Grinsend sah Gregori sie an. „Schließlich willst du doch nicht, dass ich deiner Freundin die Kehle aufschlitze, oder?“

         	„Das würdest du nicht tun!“, gab Willow zurück. Ihre Forschheit überraschte sie selbst. „Schließlich brauchst du sie noch. Genauso wie du mich brauchst. Du musst uns doch am Smuggler’s Point opfern. Oder hab ich da irgendetwas falsch verstanden?“

         	Noch immer regte sich nichts in seinem Gesicht. „Nein, das hast du nicht falsch verstanden. Aber ich rate dir trotzdem, jetzt zu mir zu kommen und keine Dummheiten mehr zu machen. Sonst steche ich der kleinen Judy einfach ein Auge aus. Das spielt nämlich keine Rolle, nur lebend brauche ich sie. Und du willst doch sicher nicht, dass deine Freundin unnötig leidet, oder?“

         	„Lass sie bloß in Ruhe, du Schwein“, stieß Willow aus.

         	„Also, was ist? Kommst du jetzt endlich?“

         	Sie nickte. „Okay, du hast gewonnen.“ Langsam ging sie nun auf Gregori zu. Sie spürte, dass er wieder versuchte, in ihre Gedanken zu dringen. Doch sie dachte ganz fest an Danny Ray. Es war wie ein Schutzschild. So konnte Gregori sie nicht steuern.

         	Sie hatte ihn fast erreicht – als Judy ihm mit voller Kraft in die linke Hand biss!

         Mit einem wütenden Aufschrei fuhr Gregori zurück. Der Griff, mit dem er Judy umklammert hielt, lockerte sich. In dieser Schrecksekunde rutschte ihm das Messer aus der anderen Hand.

         	Judy machte sich blitzschnell von ihm los. Sie sprang zur Seite.

         	Im selben Moment war Willow zur Stelle.

         	Entschlossen stürzte sie sich auf ihn. Die Wucht, mit der sie gegen ihn prallte, riss ihn zu Boden. Er stürzte nach hinten, und auch Willow verlor den Halt.

         	Während Gregori auf dem Rücken landete, fiel sie bäuchlings auf ihn. Sofort setzte sie sich auf, sodass sie nun auf seinen Bauch hockte. Mit der rechten Hand zog sie das Amulett aus der Tasche – und ehe der noch immer völlig überrumpelte Gregori irgendwie reagieren konnte, drückte sie es ihm fest gegen die Stirn.

         	Gregori schrie kurz auf. Dann geschah zunächst gar nichts. Ist er doch nicht geschwächt genug?, fragte sich Willow. Oder hat das Amulett seine Kraft verloren?

         	Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als Gregoris rechte Hand nach oben schoss und sich wie eine Stahlklammer um Willows Hals legte. Unerbittlich drückte er zu.

         	Willow erstarrte. Gleich würde sie keine Luft mehr bekommen. Ein Röcheln entrang sich ihrer Kehle, und die Augen traten ihr aus den Höhlen. Jeden Moment konnte sie das Bewusstsein verlieren. Sie dachte weiter an Danny Ray, klammerte sich an dem Gedanken fest. Da veränderte sich plötzlich das Amulett.

         	Zuerst spürte sie es nur. Sie spürte, wie sich das Amulett in ihrer Hand erwärmte. Es begann langsam, dann immer stärker zu vibrieren.

         	Schließlich sah sie die Veränderung auch. Die Waffe begann zu glühen. Ihre Hand, die sie hielt, leuchtete rötlich auf.

         	Dann waren da plötzlich unglaublich viele helle Strahlen, die von überall herzukommen schienen, und am Ende wurde es einen Moment lang taghell. So hell, dass Willow geblendet die Augen schließen musste.

         	Als sie sie wieder öffnete, sah sie das Unfassbare: Plötzlich begann nämlich auch Gabriel, von innen heraus zu glühen. Und Willow, die noch immer auf seiner Brust hockte, spürte, wie sein Körper ganz heiß wurde.

         	Rasch sprang sie von ihm herunter. Mit einem Satz war sie bei Judy, die etwas abseits stand und das Geschehen die ganze Zeit über wie gebannt verfolgt hatte.

         	Fassungslos beobachteten die Mädchen jetzt, wie auf einmal Flammen aus Gregoris Leib schlugen, bis schließlich der ganze Körper lichterloh brannte.

         	Die zwei Freundinnen spürten die unglaubliche Hitze, und schon nach wenigen Sekunden war alles vorbei.

         	Übrig blieb von dem Dämon nur ein Häufchen Asche, das der aufkommende Wind bald verweht hatte.

      

   
      
         EPILOG

         
            Vier Wochen später
         

         In Dedmon’s Landing war wieder Ruhe eingekehrt. Die Bewohner hatten sich von dem, was in ihrem kleinen Ort geschehen war, einigermaßen erholt. Dies galt natürlich nicht für die Familien von Lou-Belle und Kimberley. Aber jeder tat sein Bestes und versuchte, ihren Schmerz durch nachbarschaftliche Hilfe zu lindern. Zu der gemeinsamen Beerdigung der Mädchen war das gesamte Dorf erschienen.

         	Die Polizei hatte die beiden Vorfälle inzwischen als ungeklärte Mordfälle zu den Akten gelegt. Es gab einfach keine Hinweise mehr auf einen möglichen Täter.

         	Was Willow, Judy und Danny Ray vor vier Wochen erlebt hatten, blieb ihr Geheimnis. Sie konnten es schlichtweg niemandem erzählen. Im günstigsten Fall hätte man ihnen keinen Glauben geschenkt, im ungünstigsten Fall hätte man sie allesamt für verrückt erklärt.

         	„Vor genau einem Monat haben wir ihn also besiegt“, sagte Willow, die mit Judy und Danny Ray im Burger Shack saß. Sie waren zusammengekommen, um noch einmal über alles zu reden. In den letzten Wochen hatten sie dies nicht getan. Jeder hatte das Geschehene zunächst einmal für sich verarbeiten müssen. Willow kam das alles wie ein böser Traum vor. Sie war nur froh, dass alles gut ausgegangen war. Und dass Danny Ray ihr zu keinem Zeitpunkt wirklich böse gewesen war, dass sie ihn – unter Gregoris Bann stehend – niedergeschlagen hatte.

         	Danny Ray schüttelte den Kopf. „Nein, ihr habt ihn besiegt. Ich hatte nichts damit zu tun.“

         	„Unsinn!“, widersprach Willow. Seufzend sah sie ihn an. „Sag bloß, du hast es immer noch nicht verwunden, dass du den Friedhof erst erreicht hast, als alles schon vorbei war.“

         	Er hob die Schultern. „Stolz bin ich jedenfalls nicht drauf.“

         	„Jetzt red mal keinen Quatsch“, meldete Judy sich zu Wort. „Erstens kamst du nur eine Minute, nachdem Gregori sich in Asche verwandelt hatte, und zweitens hast du uns immerhin den nötigen Vorsprung verschafft, damit wir zum Friedhof konnten. Und außerdem …“

         	„… hast du uns auch vorher schon zur Genüge gerettet“, vervollständigte Willow den Satz. „Nee, ehrlich. Wenn das, was du in dieser Nacht geleistet hast, nicht heldenhaft ist, dann müssten Superman und Batman ja die totalen Loser sein.“

         	Lachend winkte Danny Ray ab. „Schon gut, schon gut, ich geb mich geschlagen. Aber letztendlich hätte keiner von uns diesen Gregori besiegen können, wenn Mrs. Cardassian nicht gewesen wäre.“

         	„Das stimmt allerdings.“ Willow nickte. „Und Andy nicht zu vergessen.“

         	„Hat er echt was mit diesem Licht zu tun gehabt, von dem ihr erzählt habt?“, wollte Danny Ray wissen.

         	„Hat er“, antwortete Willow. „Jedenfalls hat Mrs. Cardassian das hinterher gesagt. Nachdem Andy sich damals geopfert hatte, hatte der Teufel ihn ja abgestoßen, weil er nicht das richtige Opfer war. Jedenfalls wurde seine Leiche hinterher geborgen und auf dem Friedhof begraben. Na ja, und seine Seele hat uns dann praktisch geholfen. Letztendlich war das auf dem Friedhof ein Kampf zwischen Andy und Gregori, ein Kampf zwischen weißer und schwarzer Magie.“

         	„Bei dem die weiße Magie dann zum Glück gesiegt hat“, fügte Judy hinzu. „Übrigens bin ich heilfroh, dass es uns erspart geblieben ist, diesen grässlichen Holzpflock einzusetzen.“ Sie schüttelte sich. „Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke.“

         	„Geht mir nicht anders“, stimmte Willow zu. „Was meint ihr: Sind Andy und Mrs. Cardassian jetzt vereint? Also, ihre Seelen?“

         	Die anderen senkten die Blicke, denn Judy sprach da ein trauriges Thema an. Mrs. Cardassian war nämlich zwei Tage nach jener Nacht gestorben. Wie es hieß, war sie friedlich in ihrer Mühle eingeschlafen.

         	„Da bin ich mir ganz sicher“, sagte Judy. „Zuerst fand ich es ja seltsam, dass Mrs. Cardassian so kurz nach diesen Ereignissen gestorben ist, aber jetzt finde ich es ganz logisch. Sie hat in den letzten Jahrzehnten doch nichts anderes getan, als alle möglichen Bücher über schwarze Magie zu studieren. Sie wollte wahrscheinlich unbedingt etwas gegen Gregori unternehmen, sobald er zurückkehrt. Jetzt ist er vernichtet, und sie hat ihre Aufgabe damit erfüllt. Deshalb konnte sie nun in Frieden einschlafen, um sich mit Andy zu vereinen.“

         	Willow nickte. „Ja, so wird es wohl sein. Ich hoffe ganz fest, dass sie sich endlich wiederhaben.“

         	„Jetzt aber mal was ganz anderes“, sagte Judy und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Themenwechsel sozusagen.“

         	„Und das heißt?“

         	„Na, ich musste gerade an Lisa Montgomery denken. Ich finde, wir beide sollten uns einen Schlachtplan ausdenken, Willow. Damit wir uns nicht den Rest unserer Schulzeit von ihr niedermachen lassen müssen.“

         	„Ach, lass mal.“ Willow winkte ab. „Ich finde, wir sollten uns da gar keinen Kopf machen. Am besten lassen wir sie in Zukunft einfach links liegen. Ich meine, hey, wir haben einen Dämon vernichtet! Dagegen ist Lisa doch ein Witz. Ein Fingerschnippen müsste genügen, um sie notfalls in die Flucht zu schlagen, was meinst du?“

         	„Stimmt auch wieder.“

         	Sie lachten alle drei aus vollem Herzen. Als sie sich schließlich etwas beruhigt hatten, wurde Danny Ray noch einmal ernst. „Sag mal, gibt es da nicht noch etwas, was du mir schon die ganze Zeit über sagen wolltest?“, fragte er Willow.

         	Die wusste sofort, was er meinte, und seufzte. „Na ja, ich weiß schon, worauf du anspielst. Nachdem du mir das mit deiner Mom gesagt hast, wollte ich auch etwas loswerden. Nur bin ich da dummerweise nicht mehr dazu gekommen.“

         	„Genau das meine ich“, sagte er lächelnd. „Du musst natürlich auch jetzt nicht … ich meine …“

         	„Lass mal, ist schon gut. Ich will es endlich hinter mich bringen und euch beide wissen lassen, was mit meinem Dad ist.“

         	„Na, da bin ich aber gespannt“, sagte Judy.

         	„Also gut, mein Dad … Also, ich hab da noch nie mit jemandem drüber gesprochen, weil ich eben die ganze Zeit nicht damit klarkam, dass mein Dad meine Mom und mich verlassen hat. Er hat nämlich beschlossen, dass er seinen Teil dazu beitragen will, die Welt zu retten … Na ja, soweit das eben für einen einzelnen Menschen möglich ist. Er hat sich einer Entwicklungshilfe-Organisation angeschlossen und ist im Moment gerade irgendwo in Afrika, um Brunnen zu bauen.“

         	„Echt?“, fragte Judy. „Mann, das ist ja stark.“

         	Danny Ray nickte. „Find ich auch, ehrlich gesagt. Wenn er sich zu so was entschlossen hat und das dann auch durchzieht …“ Er räusperte sich. „Wobei ich natürlich total verstehen kann, dass du ihn sicher sehr vermisst und so.“

         	„Ja, ich vermisse ihn wirklich“, sagte Willow nachdenklich. „Aber in den letzten vier Wochen ist mir einiges klar geworden. Eine ganze Weile war ich richtig wütend auf meinen Dad, weil er wegging und so, aber heute kann ich ihn auch verstehen, zumindest einigermaßen. Jedenfalls bin ich nicht mehr sauer auf ihn. Ich vermisse ihn, ja, aber ich bin auch froh, wenn er mit seinem Leben glücklich ist.“ Sie seufzte. „Überhaupt ist mir seit jener Nacht vor einem Monat einiges klar geworden.“

         	„Und das wäre?“, fragte Danny Ray gespannt.

         	„Okay, zwei Dinge erzähle ich euch noch. Zum einen hab ich mir fest vorgenommen, besser mit meinem Bruder klarzukommen. Ich hab ihn nämlich echt lieb und find’s heute selbst ungerecht von mir, dass ich ihn immer nur als Nervensäge betrachtet habe.“

         	„Find ich gut“, lobte Danny Ray. „Und das andere?“

         	Doch Willow schüttelte den Kopf. „Nee, erst will ich von dir noch was wissen, Judy.“

         	Judy blickte auf. „Von mir? Was denn?“

         	„Mich würde mal interessieren, an wen du gedacht hast. Du weißt schon, als wir zum Friedhof gerannt sind und an jemanden denken mussten, den wir lieben, damit Gregori nicht in unsere Gedanken eindringen kann.“

         	„Ach so.“ Sie grinste. „Natürlich an Zac Efron.“

         	Willow und Danny Ray rissen die Augen auf. „Ist das dein Ernst?“, fragte Willow ungläubig. „Du hast an einen Star gedacht?“

         	„Natürlich nicht. Das sollte ein Witz sein.“ Judy lachte. Aber dann wurde sie ernst. „Ich hab an meine Mom gedacht. Ich hatte sie doch so gern und vermisse sie unheimlich.“

         	„Klar.“ Willow lächelte ihrer Freundin zu.

         	„So, und jetzt will ich wissen, was dir noch klar geworden ist, Willow“, forderte Danny Ray.

         	„Na ja.“ Willow atmete tief durch. „Das hat auch was mit dem Menschen zu tun, an den ich gedacht habe, um Gregori von meinen Gedanken fernzuhalten. Dieser Mensch bist nämlich du.“

         	„Und was ist dir da klar geworden?“

         	„Ach, eigentlich nur etwas, was ich im Grunde meines Herzens schon weiß, seit ich dich zum ersten Mal gesehen hab.“

         	„Und das wäre?“

         	„Na, dass ich dich liebe, du Trottel. Und dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will.“ Sie verdrehte die Augen. „Und jetzt küss mich endlich, Mann!“

         	Das ließ er sich nicht zweimal sagen!

         – ENDE –
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